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VORWORT. 


Her  viiili('ij,eiiile  I5;nirl  Idldct  den  Abji-!ilul.i 
der  Berichte  über  die  im  Auftrage  der  Akadeiiüo 
der  Wissenschafteil  in  Wien  hei  El-Kiihauieli 
vori^enoinnienen  Gral)mineii. 

Als  die  nenanntc  Ai<adem.ie  die  Konzession 
hei  Kl-Kuhanieh  erwarh,  war  für  sie  in  erster 
Linie  der  dort  i!;csichteto  h'riedhof  der  ägypti- 
sclicu  l''niii/.eit  U'stiiMiricnd  gewesen;  es  zeigte 
sich  dann  aber  weitei'  nördlich  eine  Kekropolc 
des  Mittleren  IJeiches,  die  Bestattungen  der  so- 
genannten nubischen  C'-Gruppe  neben  den  ägyp- 
tischen (iriibern  aufwies;  sielio  die  Publika- 
tionen El-Kubanieh-Sud^  und  El-Kubanieh- 
Nord.- 

Zwischen  beiden  ]'"eldern  waren  die  Reste 
einer  Anhige  sichtbar,  die  man  als  Festung  an- 
gesprochen oder  üline  Bestimmung  nur  regi- 
striert hatte.  Es  standen  nur  zwei  wuchtige 
Ziegel  mauern  aufrecht,  dazwiscluMi  und  auf  dem 
'J'rirmmi'rliügel  am  Flusse  fanden  sich  Scherben 
v(]n  Vasen  byzantinischer  Zeit. 

Am  28.  Januar  1910  wurde  eine  Yorunter- 
suciuing  vorgenommen.  Vom  Ufer  aus  vor- 
gehend, stießen  wir  zu  unserer  jjberraschung 
zunächst  auf  ö[)urün  eines  ptoleniäischen  Hei- 
ligtums. Es  wurde  daraufhin  beschlossen,  die 
Freilegung  in  Angriff  zu  nehmen,  sobald  die 
beiden  nben  erwähnten  Nekropoleu  Knbanieh- 
Siid  und  Kuban  ich-Xord  in  doi-  Hauptsache  er- 
ledigt wären. 

1  >i('  (n-;dinngen  wurden  ilann  am  13.  Fe- 
bruar wieder  aufiiciiommen,  nachdem  auch  die 
schwierigen  rnferhandlungen  mit  den  Einge- 
burenen  wegen  Überlassung  des  schmalen  be- 
bauten Uferstreifeiis  zu  cnnem  glücklichen  Ab- 
schlüsse gekommen  waren.  Schon  nach  zwei 
Tagen  zeigte  es  sich,  daß  der  Sehutthügel  die; 

'  Dciik.sohriften  der  .Xkaili'iiiic  iKt  Wissenscliafteu, 
U2.   Baud,   3.   Abliaiulluiij;. 

2  Ebenda,   U4.   Band,   :!.   Al)liandliin<r. 


Triinimer  einer  kojjtischen  Anlage  barg,  die  an 
der  Stelle  eines  kleinen  ägyptischen  Teni[)el3 
und  zum  Teile  vielleicht  auf  ihm  errichtet 
worden  war. 

Durch  ein  griechisches  Ostrakon  und  durch. 
k<j])tisclie  Graffiti  konnte  s])äter  der  Name  der 
Ortlichkeit,  zu  der   das  Heiligtum  gehörte,  Ixi- 
stimmt  werden;   er  lautet  "l-'.£iiv   sp:;  ,Isi.sberg'. 

\\"\v  haben  es  uns  selbstverständlich  versagt, 
weiter  in  die  Tiefe  nach  der  Tompelaulage  zu 
gi-aben,  da  dies  eine  Vernichtung  oder  Beschädi- 
gung der  späteren  Bauten  bedingt  hätte,  und 
zudem  mit  der  Möglichkeit  einer  früheren  voll- 
ständigen Zerstörung  zu  rechnen  war.  So  gin- 
gen Avir  zunächst  an  die  Freilegung  der  kop- 
tischen fvirche  und  der  im  Süden  und  Norden 
anschließenden  Klostergebäude.  Es  stellte  sich 
dann  bald  heraus,  dal.l  unsere  ^littol  nur  zur 
lieendigung  dieser  .\rb(Mt  ausreichten  und  daß 
wir  auf  die;  Freilegung  der  westlichen  Anlagen 
verzichten  mußten,  zumal  si(!  bei  den  dort  auf- 
gehäuften Sandmassen  eine  kleine  Feldbahn  er- 
f(>rd(n-t  hätte.  Es  wurde  aber  beschlossen,  in 
s2)ätorer  Zeit,  im  Ansdilnli  an  eine  andere  Un- 
ternehmung, die  Grabung  zu  beenden.  Das  ist 
unterdessen  unmöglich  geworden  und  es  sei 
darum  hier  der  dringende  Wunsch  ausgespro- 
chen, daß  die  noch  zu  untei-suchenden  Teile  des 
Klosters:  der  burgähnliche  Westbau,  die  Wirt- 
schaftsgebäude, die  Umfassungsmauer  und  der 
Friedhof  von  anderer  Seite  freigelegt  werden. 
I  )ic  Grabungen  bei  der  Anlage  dauerten  bis  zum 
1.  ^lärz  und  wurden  mit  etwa  100  Mann  aus- 
geführt. Die  Vennessungen,  photographischen 
ArlR'iten  und  das  Kojjieren  der  Inschriften 
wurden  am  3.  ]\Iärz  IxK'ndet,  am  -i.  März  verließ 
unsere  Dahabije  den  Platz. 

Gibt  unsere  Grabung  so  nicht  ein  vollstän- 
diges Bild  der  koptischen  Anlage,  so  bietet  sie 
doch  insofern  etwas  Abgeschlossenes,  als  die 
Kirche  unrl  die  im  Süflen  und  Norden  liegenden 

1* 


1 1  i;i;maN-\  .1  r.MCi;«. 


Baulichkeiten  pielbständigc  Einheiten  bilden, 
jode  mit  ilirei-  hestininitcu  IJcdcutnni;-  in  der 
( lesanitiinlaijc. 

Alte,  jiaii/.  unvcrändiTti'  kupl  i-che  Kloster- 
kiri-hon  sind  nns  niclit  allzu  viele  bekannt,  we- 
nigstens nii-ht  solciie,  die  einen  relativ  so  guten 
Erhaltungszustand  aufweisen  wie  die  unsere. 
So  gibt  die  Publikation  eine  willkniiniii'nc  1m- 
weiterung  des  Vergleichsniatcrials. 

Die  Anlage  ist  aber  dann  von  bcsmidcrer 
Bedeutung,  weil  sie  uns  aus  dem  ü.  bis  7.  Jahr- 
hundert ein  klares,  durch  keine  späteren  Um- 
bauten verändertes  IJcispiel  des  selteneren 
Kirchentyps  zeigt,  dei'  tlns  System  der  Zentral- 
bauten mit  dem  der  JJasiliken  verbindet.  15ei 
tler  Darlegung  mußte  eine  eingehende  Be- 
schreibung und  Würdigung  der  allen  kojitischen 
Kirchen  typen  vorausgeschickt,  werden;  sie  er- 
gibt unter  andei-em.  daß  unsere  Kirche  in  Plan 
und  Aufbau  einzig  dasteht. 

Xi>u     der     urspriiiiglichen     Bemalung     der 


Kirrhe  waren  niii'  nielir  einige  llestc  vorhan- 
den, doch  lassen  sieli  Art  und  Stil  der  Aus- 
malung noch  deutlich  aus  ihnen  erschließen; 
die  IJedeutuug  iliesei-  1\  irelienmalerei  wird  in 
einem  Teilabschnitt  eigens  Ix'liandclt. 

iMidlieh  m<"igen  die  (Jraffitis  erwähnt  wer- 
den, die  vornehmlich  die  Wände  des  nordwest- 
licluMi   Baumes,  hinter  deiTi    NTarthex.  bedecken. 

Tongefäße  fanden  sich  zum  Teil  noch  in 
situ,  nicben  einer  großen  Anzahl  von  Frag- 
inonten,  die  im  Schutte  gesichtet  wurden.  Sie 
zeugen  eine  reiche  Auswahl  von  Formen  und 
Oi'namenten  und  werden  in  einem  besonderen 
Ab.schnitt  von   Herrn  Hans  Demel  behandelt. 

Bei  der  (irabung  haben  mich  als  Mlt- 
gliciler  dei-  Ex]iedition  unterstützt  Professor 
P.  V.  B  i  e  11  k  (MV  s  k  i  von  der  Akademie  der 
\\'isscnschaften  in  Krakau  und  meine  Schwester 
Maria  .T  u  n  k  e  r.  —  Herrn  A.  Balcz  danke 
ich  für  die  Zeichnung  der  Pläne  und  der 
Bekoiistruktion. 


Wien,  am  :).  April  1922. 


Hermann  Junker. 
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Laue  und  Name  der  Aiilaiie. 


I)ii>  (ir;il:iiini;'sfelil  von  El-Ktihanieh-Siiil 
lii'üt  in  einer  weiten  Ausbuchtung  dos  IJand 
gebirges  gegenübei-  der  Insel  Balirif.  Etwas 
entfernt  vim  dem  nürdliclien  Ende  der  Mnldc. 
da,  wo  die  Eelsen  wieder  ziemlich  hart  an  das 
Ufer  lierantreten,  erhob  sich  der  Triimnierhiigel, 
unter  di'iii  die  koptische  Anlage  entdeckt  wurde. 
Kv  begann  im  Osten  dicht  am  Nilufer  und  zieiit 
sicli  nach  Westen  bis  nahe  zum  l}erg;d)liaiige. 
Gegenüber  liegt  die  Nordspitze  von  (ieziret 
15ahrif.  Die  lüitfernnng  von  Aswan  beträgt  nn- 
geCiiiii-  II)  km.  I  >ie  iK-igegebene  Kartenskizze  zu- 
sammen mit  (h'i-  Totalansicht  Abbihhmg  G — 7 
gibt  ein  genaues  Hi hl  der  Lage.  Eine  allgemeine 
Erwähnung  der  Iluinc  mit  Angabc  der  Lage 
findet  sicli  im  Catalogue  des  Monuments,  S.  203, 
Anm.  1,  Ab.schnitt  II  nach  Notizen  von  A.  11. 
Sayce:  .Itive  occidentale,  a  un  niille  an  udrd 
de  Nahiet  el-Waresab,  a  six  luilles  au  iidiiI 
d'Assouan  .  .  .  au-dessus  de  briques  en  ruiues.'  '■ 

\'on  d(>n  Mingeborencu  wurde  uns  als  Na- 
men der  Huinenstätte  ä^t.;^-äJI  Es-Sehaii  =  .die 
Heilige'',  ,das  Grab  der  Heiligen'  angegeben. 
Das  würde  zunächst  darauf  hinweisen,  daß  an 
dieser  Stelle  einmal  eine  moliammedanischc 
Heilige  wohnte  und  (oder)  hier  begralien  wurde. 
Es  gibt  ja  in  Ägypten  heute  nocli  an  solch  ein- 
samen Steilen  neben  Schechs  auch  Schüchahs; 
so  lebte  zur  2^it  der  Grabung  ©ine  berühmte 
Sche<-haii  auf  einem  Berge  südlich  von  Aswan. 
Doch  wai-  an  der  Oberfläche  unserer  Ruinen 
wcdei-  von  Wohnung  noch  von  Grab  etwas  zu 
bemerken,  auch  fanden  sich  keiue  Spuren  mehr 
in  dem  von  uns  ausgegrabenen  Teil,  doch  wäre 
ja  nidit  ausgeschlossen,  daß  solche  unter  dem 
Schutt  des  nicht  untei-suchteu  Westteils  zu  Tage 
kämen.   Jedenfalls  waren  Name  und  Bedeutung 

•  Ks  handelt  .sich  um  eine  Inschrift,  die  direkt  west- 
liih  der  Anlaf;e  neben  einem  relsgral>e  angebracht  ist; 
.'■iclH-  iMitni    1.   1). 


d<i-  Seiieciiali  aus  dem  Gedäclitnis  der  T>ente 
eutsciiwunden,  aucli  fanden  keine  Wallfahrten 
hieher  statt,  noch  wurden  Widmungen  gemacht 
wie  l:>ei  dem  Schecii  Mohammed  etwas  südlicliei-, 
dem  die  Saaten  vor  den  Nekropolen  Knbaiiieh- 
Süd  anvertraut  waren. ^ 

Dieser  Befund  könnte  zu  der  Vermutung 
füliren,  daß  es  sich  hier  überhaupt  um  keine 
mohamnuHbinische  Heilige  handelt,  daß  der 
NauK!  viehiiclir  ilie  letzte  Erinnerung  an  eine 
cliristiiche  Anlage  darstelle,  die  den  Namen 
einer  lleilig<'n  trug.  Gegen  eine  unmittelbare 
^'erbindung,  eine  direkte  Übertragung  spricht 
aber  der  Umstand,  daß  die  christlichen  heiligen 
Erauen  den  Titel  .Sitt,  Seidah  oder  Kadisah 
tragen,  aucli  in  den  von  Mohammedanern  ge- 
braueliten  Ortsbezeichnungen,  wie  >Sitt  Gesma 
iiei  Kah'ibsi  in  Nubien. 

Eernef  wäre  möglich,  daß  man  in  späterer 
Zeit,  vielleicht  als  noch  größere  Eheste  der  Kup- 
pel standen,  die  Stätte  einfach  als  mohammeda- 
niscluNs  TTeiligengrab  erklärte.  Das  ist  ein  Vor- 
gang, der  öfters  beobachtet  wurde.  Ich  selbst 
konnte  in  Nubien  konstatieren,  daß  man  sich 
dabei  niclit  mit  der  Erklärung  der  älteren  An- 
hige  als  Schechgrab  begnügte,  sondern  für  den 
vermeintlichen  Schech  auch  einen  Namen  wußte 
und  ihm  (_!abcn  braclite. 

In  unserem  Falle  scheint  man  sich  mit  der 
allgemeinen  Auffa.ssung  der  Ruinen  als  Grab 
einer  SchOcliah  begnügt  zu  haben,  warum  nicht 
als  Grab  eines  Schechs  bleibt  freilich  unerklärt, 
weun  wir  nicht  annehmen  wollen,  daß  doch  die 
Erinnerung  an  eine  christliche  Heilige,  die  hier 
verehrt  wurde,  mitspielt.    Wir  wis*«n  ja  nicht, 


•  Es  wurden  liezeiclinenderweise  auch  keine  Einwen- 
dungen seitens  der  Eingeborenen  erlioben,  als  wir  an  die 
Freilegung  der  Anlage  schritten,  was  undenkbar  gewesen 
wäre,  wenn  es  sich  um  einen  noch  irgendwie  lebendigen 
Zusaninienliang  mit  einem   ihrer  Heiligen  gehandelt  hätte. 


TIeejiann  Junker. 


wie  Jaii.yo  sich  das  Cliristeiituiii  an  einer  so  ver- 
lorenen Stelle  hielt  und  zu  welchen  Verbinduu- 
Sen  tlie  Übergangszeiten  l'üliren  konnten;^  man 
vergleiche  dazu  nioincu  .Ymbericht  über  die 
Si)rachenexi)edition  nach  Xubien',  Anzeiger  der 
|.hil.-liist.  Klasse  1912,  Nr.XVIll;  Schäfer, 
.Xubisehe  Texte'  4:5,  8;  Sudan  Notes  and  Ee- 
cords,  Bd.  I,  55  und  21G;  IV,  171. 

Der  alte  Xanie  der  Örtlicbkeit  ist  durch 
unsere  Cirabung  wieder  zu  Tage  gekommen. 
Zunächst  ist  er  auf  einem  Ostrakon  erhalten, 
dessen  genaue  Fundschicht  leider  nicht  mehr 
festgestellt  werden  konnte.  Herr  Eegierungs- 
rat  Wessely  hatte  die  Freundlichkeit,  die  stark 
kursive  Schrift  zu  transkribieren  und  folgende 
in  Klammern  gesetzte  Notizen  hinzuzufügen: 
[.Höhe  1(50,  Breite  125  inm;  braun;  die  Schrift 
verblaßt.  Da  die  Scliriftziige  auf  den  Anfang 
des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.  hinweisen,  ist  wegen 
der  Angabe  der  XV.  Tndiktion  das  Ostrakou 
annähernd  datierbar,  denn  diese  dürfte  schon 
auf  den  ersten  Indiktionszyklus  zu  beziehen 
sein  (a.  326 — 327).  —  Apollonios,  gewesener 
(!ardist(protektor),  bestätigt  durch  Eirenaios 
an  zwei  Personen  aus  Isieion  Oros,  IS^/j  Ar- 
taben  Weizen,  l^g  Artaben  Gerste  und  l^/g  Ar- 
taben  Spreu  (sonst  gewöhnlich  nach  dem  Ge- 
wichte bemessen)  erhalten  zu  haben. "J 

T  ext: 

1  'ATTOAAo'jvts;   am  r.cz--r;/.-izMy 

2  Ilocy.n-ix  nT0A£|j.a!G'j  v.x\ 

3  Kjupßa;;^  Niy.ai'ou  ä^'o  Msuiij  "Ocs'jc 

4  y.^ipivti.) 

5  sc'/sv  7:y.p'   üjj.üiv  tx  y.a';   0-kp   lioi'j-'  [j.'''^ 

6  ic?"   ivii/.'*  dc/p'.  -fiz  TOJ 

7  YiOÜ/^S'j  c'jvapc''  .  ctTS'j  E'.o'.*''' 

8  äp':aßa?  ssy.a  r.v/-z  r,y.!r'j 

9  y.piO-y;;   äpTaßr,v  |j.tav   i'.!j.£;p'.v ' 

lU  I     c       .     ic?.  y.-    -r-  xo   ayjpc'j     —  jj.av  c: 

11  \-'J-  tC  £;ai'j  Eipr,va;5'j 

12  Jsrr.MO 

Die  wörtliche  Übersetzung  lautet : 
..Apollonios  von  den  Gardisten  dem  Pamintias 
Ptolemaios  und  dem  Parbas  Nikaios  Gruß.  Ich 
habe  von   euch   erhalten    für   meine   Pacht  vom 


^  Der  Gedanke,  daß  das  einziire  gut  erhaltene  Bild 
aus  dem  lange  otleul legenden  Kuppelraum,  das  der  !Ma- 
donua,  von  Einfluß  gewesen  .sei,  ist  wolil  abzuweisen. 

'  Korrigiert  in  Ilap  .  .  .   lies  Ilctpßa.  "  u  verwischt. 

*  L.  nEvrezaiSExan;;  ivSi/.tiwvo;.  °  ouvapaEtu;. 
"  101/.0Ü.            '  ot'jioipov.           *  rivitai  aitou, 

*  zpiO^S.  '"  a£!jr([i=ic,)[iai. 


15.  Jahr  der  Indiktion  bis  zur  Abrechnung  des 
(■eüclien  fünfzehneiuhalb  Artaben  Weizen,  cin- 
undzweidrittcl  Artaben  Gerste,  macht  in  Zahlen 
I5V2  Artaben  Weizen,  1'/,  Ai'talien  Gerste  und 
1',,;  Artallen  Spreu.  Gezeichnet  Apollonios 
durch    mich,    Fireuaios." 

Die  Deutung  der  (Quittung  begegnet  erheb- 
lichen Schwierigkeiten.  Zunächst  sei  die  Über- 
setzung ^on  apipo;  gerechtfertigt:  Her  wer  den 
schreibt  in  seinem  Lexicon  graecum :  ,?5?o? 
sermone  alexandrino  subinde  significat  i.  q. 
cy.föp'.Gv  i.  e.  ij-icO-jc,  merces,  quam  agri  conductor 
pendit  domino';  siehe  Wilckcn,  Griechische 
Ostraka,  §  133. 

Was  dann  die  Bedeutung  von  rJvapi;;  =  Ab- 
rechnung o.  ä.  anlangt,  so  vergleiche  man 
W  i  1  c  k  e  n,  1.  c.  1135,  5 :  ,Ich  habe  dem  N.  N. 
von  mir  x  Artaben  gegeben  . . .  a'/p'.  Äi-j-ou  c'jvapGcO);; 
Her  werden,  1.  c.  781  fortasse:  donec  i>ar 
facta  sit  ratio  (tot  tinale  afrekening?) ;  vgl. 
Amherst,  Pap.  II,  101,  4:  q.>.:/.5-'(T)  iv.  lovapisw; 
Aöyojv  .  .  . 

Wir  haben  bei  der  Grundstückspacht  in 
unserem  Falle  mit  drei  Faktoren  zu  rechnen: 
dem  Geüchen,  den  anbauenden  Pächtern  und 
Aj^ollonios,  der  in  der  ^iitte  steht.  Es  ergeben 
sieh  für  seine  Stellung  zw^ei  Möglichkeiten: 
entweder  ist  er  der  erste  Pächter  nud  hat  das 
Grundstück  dem  Parbas  und  Nikaios  in  Unter- 
pacht gegeben,  oder  er  ist  der  vom  Grund- 
besitzer angestellte  Pachtennnehmer. 

Der  Zusatz:  ,bis  zur  Abrechnung  des 
Grundbesitzers'  kann  min  einen  doppelten 
Sinn  haben:  Einnml  kann  die  abgelieferte  Ge- 
treidemenge den  vollen  und  endgültigen  Pacht- 
zins des  15.  Jahres  der  Indiktion  darstellen, 
wobei  die  , Abrechnung  des  Grundbesitzers'  den 
Termin  bezeichnet,  an  welchem  innerhalb  des 
Jahres  die  Pacht  abläuft.  —  Soll  dieser  Aus- 
druck aber  nicht  nur  eine  zeitliche  Begrenzung 
angeben,  so  folgt  daraus,  daß  das  gelieferte 
Quantum  nur  als  ungefähre  oder  Abschlags- 
zaihlung  anzusehen  wäre,  der  endgültige  Betrag 
aber  erst  bei  der  Abrechnung  mit  dem  Grund- 
besitzer festgesetzt  würde.  Ist  Apollonios  bloß 
Pachteinnehmer,  so  wäre  gegen  eine  solche  Auf- 
fassung nichts  einzuwenden;  hat  er  aber  als 
erster  Pächter  das  Grundstück  in  Afterpacht 
gegeben,  so  müßte  der  dabei  ausbedungene  Be- 
trag ein  labiler  gewesen  sein  und  sich  nach  der 
Erstpacht  gerichtet  haben,  die  ihrerseits  w'ieder- 
um  Schwankungen  unterworfen  sein  mußte. 
I'ür   unsere  Verhältnisse   w'ären    derartige   Ab- 


I>AS    KlOSTHK  am   IsiSIiERO. 


niachnngen  iinverstänrllifh,  in  Äiryiiton  aber 
wird  sich  in  der  Tat  der  Paehtschiliing  jedes 
•lalir,  und  zwar  nach  dem  jeweiligen  Xilstande, 
geändert  hai)en,  da  auch  bei  der  Steuer  bei 
guter  Bewässerung  melir,  bei  niedrigerem  Nil 
weniger  gefordert  wurde.  So  mochte  Apollonios 
mit  seinen  Unterpächtern  einen  Betrag  ansge- 
macht  haben,  der  ein  prozentuelles  Plus  zu  den 
Lieferungen  aufwies,  die  er  seinerseits  dein 
Geliehen  schuldete  und  deren  Höhe  mit  diesem 
jährlich  l)erechnet  wurde. 

Ks  böte  sich  endlich  ein  dritter  Weg  rier 
Erklärung:  Dem  Apollonios,  als  ehemaligem 
Gardisten,  wird  man  vielleicht  vom  Staate  aus 
ein  Stück  Land  als  Veteran eniicnsion  zugewiesen 
haben.  Nicht  imstande  oder  nicht  willens,  es 
selbst  zu  bebauen,  verpachtete  er  es  an  Parbas 
und  Xikaios;  als  Pachtschilling  erhielt  er  da- 
fiir  im  15.  Jahre  der  Indiktion  die  angegebenen 
Lieferungen.  Der  Ausdruck:  ,i>is  zur  Abrech- 
nung des  Orundbesitzers'  müßte  dann  eine  all- 
gemeine Bedeutung  haben  und  entweder  rein 
zeitlich  gefaßt  einen  bestimmten  Tag  bezeich- 
nen, wie  etwa  heute  Pacht-  und  Mietverträge 
an  Lichtmeß,  Martini  oder  Michaelis  ablaufen, 
oder  die  .Grundbesitzerverrechnung'  bedeutete 
soviel  wie  endgültige  Grundpachtverrechnung 
o.  ä.  Aber  beide  Bedeutungen  tun  dem  Wort- 
laut doch  wohl  etwas  Gewalt  an,  man  erwartete 
dann  eher  -üv  •frpjywi  -jvapi'.;. 

Für  unsere  Frage  ist  übrigens  die  Deu- 
tung der  Quittung  von  weniger  Belang.  Sicher 
ist,  daß  sie  den  bebauenden  Pächtern  ausge- 
stellt und  von  diesen  aufbewahrt  wurde.  Da  als 
deren  Wohnort  Isieion  Oros  angegeben  ist,  muß 
die  Fundstelle  an  der  ,Schechah'  eben  in  der 
Nähe  des  alten  ,Lsisberges'  liegen. 

Der  Name  findet  sich  -flann  in  einem  Graf- 
fito  in  der  Klosterkirche  wieder.    Der  Besucher, 


der  offenbar  aus  der  nächsten  Nähe  stammt,  da 
er  hier  den  Geburtstag  seines  Sohnes  auf- 
schnubt.  M(  Ulli  sich  |'MrillCA.L\CD  =  Bewohner, 
Bürger  von  J.saiao.  Der  Name  kehrt  unter  dem 
Graftito  nochmals  als  HCAIO)  =  Isaio  wieder. 
Beidemal  haben  wir  ein  verderbtes  Isieion  vor 
uns,  das  Oros  ist  weggelassen,  eo  wie  aus 
Aaposi-:/,;  zi/.'.;  oder  'A9P5c;t:-;ai;  ein  'AspsctTu 
werden  kann.' 

Ivs  muß  sich  nach  dieser  Übereinstimmung 
der  Bezeichnung  im  Griechischen  und  Kopti- 
schen um  eine  jjtolemäische  Gründung  han<leln, 
denn  wäre  das  Jsieion  Oros  des  Ostrakon  die 
ÜlxMsetzung  einer  ägyptischen  Ortsbezeichnung, 
so  müßte  diese  sich  im  Koptischen  wohl  erhalten 
haben.  Die  Lage  des  Tempels  der  Siedelung 
ist  durch  die  Grabung  bestimmt  worden;  wo  sie 
selbst  stand,  ist  nicht  sicher.  Aber  da  das 
nächste  größere  Ackerland  in  der  südlichen  Aus- 
buchtung vor  den  Gräberfeldern  von  Kubanieh- 
Süd  liegt,*  so  werden  wir  sie  hier  suchen 
müssen,  und  zwar  an  dem  nördlichen  Ende, 
also  ganz  in  der  Nähe  des  Heiligtums,  da  die 
Nekropole  sicli  direkt  hinter  diesem  befindet. 
Es  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen,  daß  ein 
anderer  Teil  an  ilem  entgegengesetzten  Ende 
lag,  da  sich  auch  an  dem  hohen  Berg,  der  die 
Mulde  nach  El-Waresfib  zu  schließt,  Spuren 
von  Bestattungen  griechisch-römischer  Zeit 
fanden.''  .\ber  mit  dem  heiligen  Berg  der  Isis 
.werden  eben  jene  Felsen  gemeint  sein,  an  deren 
Fuß  der  Tempel  sich  erhob.  Die  Benennung 
mag  übrigens  auf  ein  ägyptisches  Vorbild  zu- 
rückgehen. So  heißt  Philä  wiederholt  'hc  st)  nj 
'IhA  —  .Heiliger  (geheimer)  Borg  der  Isis'. 
Da  die  Insel  Philae  selbst,  w^enn  man  die  kleine 
Felsgi-uppe  aan  Südende  ausnimmt,  alles  andere 
eher  als  Berg  genannt  werden  kann,  so  mag  der 
Name  auch  hier  von  einem  anderen  Heiligtum 
genommen  sein. 


I.  Die  ptolemäische  Anlage. 


Es  wurde  im  Vorwort  erwähnt,  daß  wir 
von  einer  genaueren  Erforschung  der  ägypti- 
schen Tempelanlage  Abstand  genommen  haben, 
da  sie  eine  Zerstörung  der  späteren  Baulich- 
keiten bedingt  hätte.  Wir  müssen  uns  also 
darauf  beschränken,  die  Spuren  der  ägyptischen 
EiKiche   aufzuführen,     und    darzutun,     daß    sie 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  fit».  Rd.    I.  Abh. 


von  einer  an  dieser  Stelle  befindlichen  Anlage 
stammen. 


*  Siehe  Rec.  XXXV,  174:  ef.  Bell  in  Introduction 
XIII  tiiid  XIV  uml  Index  p.  585  zu  den  griechischen  und 
byzantino-arabischen  Papyri  des  British  Museum. 

=  Siehe  El-Kubanieh-Süd,  S.  1. 

»  Ibid.  S.V. 
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TTkh-mann  Junkek. 


A.  Reste  von  Baugliedern. 


1.  Endseheidend  für  das  Bestehen  einer 
vorkoptischen  Anlage  an  oder  bei  der  Schcchah 
ist  zunächst  der  ausgiebige  Gebrauch  von  wohl- 
behauenen  Steinen  beim  Bau  der  Kirche,  die 
sofort  den  Eindnack  ervi'ecken,  daß  sie  ein 
wiederverwendet.es  Material  sind.  Wir  können 
die  Benutzung  von  Tempelbauten  als  Stein- 
bruch für  koptische  Kirchen  ja  auch  an  manchen 
anderen  Stellen  nachweisen,  wie  beim  Eoten 
Klostei-. 

In  unserem  Falle  sind  es  speziell  folgende 
^Yahrn©hmungen,  die  den  Sachverhalt  klar- 
stellen: Wenn  die  Steine  eigens  für  den  Bau 
gebrochen  und  behauen  worden  wären,  müßten 
sie  eine  größere  Grleichmäßigkeit  der  Masse  auf- 
weisen, da  die  Verwendung  von  Steinen  der- 
selben Größe  bei  dem  gleichen  Bauteil  wesent- 
lich einfacher  ist.  Fei-ner  zeigen  mehrere  Steine 
noch  giitgeglättete  Kanten  bei  rauher  gemeißel- 
ten Seitenflächen,  wie  wir  das  oft  bei  ägypti- 
schen Bauten  wahrnehmen  können,  die  an  der 
Wand  selbst  ihre  definitive  Bearbeitung  er- 
halten sollten:  im  koptischen  Mauerwerk  ist 
diese  Methode  unbekannt  und  hätte  auch  bei 
der   Art  der   Verwendung   wenig   Sinn   gehabt. 

Endlich  zeigen  sich  gut  bearbeitete  Steine 
auch  an  Stellen,  wo  ein  weniger  gut  gehauenes 
Material  dieselben  Dienste  getan  hätte  wie  in 
den  Fundamentlagen  der  Außenwände,  auf 
denen  die  Ziegeimauern  ruhen.  An  gleicher 
Stelle  sehen  wir  z.  B.  bei  dem  südlichen  Kloster- 
teil, südliche  Außenmauer,  ein  ziemlich  rohes 
Gestein   verwendet. 

Man  wende  nicht  ein,  daß  sich  unter  der 
Voraussetzung  der  Wiedervei-wendung  des 
Tempelgesteins  mehr  Eeliefs  hätten  zeigen 
müssen;  wir  wissen,  daß  in  anderen  gleichen 
1^'ällen  die  einzelnen  Blöcke  so  stark  behauen 
wurden,  daß  sich  auch  dort  Hieroglyphen  und 
Reliefspuren  nur  vereinzelt  nachweisen  ließen, 
obwohl  feststeht,  daß  das  Material  von  einem 
Temjiel  stammt,  wie  S.  C.  148  von  Der  el-Abjad 
bemerkt  wird;-  auch  darf  man  nicht  vergessen, 
daß  Eeliefs  am  wenigsten  auf  der  Mauer  er- 
scheinen könnten,  sondern  nach  innen  gekehrt 
würden;    auch  ist  ja   unbekannt,   inwieweit   der 


^  Vgl.  Deuderali,  1.  c.  S.  140;  die  nördliche  Kirclie 
in  J'liilä  zeigt  dagegen  zahlreiclie  Blöcke  des  Tempelbaues 
nnbcarbcitet  und  ntM-li  mit  Darstelluugen  und  üieroglj'plien. 


Tempel  beschriftet,  respektive  mit  Eeliefs  ge- 
schmückt war;  die  oben  erwähnten  Steine  wei- 
sen darauf  hin,  daß  zum  mindesten  einzelne 
Teile  ihre  definitive  Glättung  noch  nicht  er- 
halten hatten.  Über  die  gefundenen  Bruch- 
stücke siehe  unten  unter  4. 

2.  Es  läßt  sich  dann  nachweisen,  daß  das 
ägyptische  Heiligtum  genau  an  der  Stelle  des 
Klosters  gestanden  hat.  Als  wir  vom  Nilufer 
westwärts  gehend  uns  voranarbeiteten,  fanden 
wir  zunächst  Eeste  eines  zum  Nil  hinabführen- 
den Ganges;  die  obersten  Stufen  waren  noch 
erhalten,  der  untere  Teil  ist  ofl"enbar  vom  Nil 
'weggeschwemmt  worden.  Der  Gang  erschien 
überdacht  zu  sein  und  die  Eeste  erinnerten 
ganz  an  die  zum  Wasser  führenden  Treppen  auf 
Philä  im  großen  südliehen  Säulengang  und 
neben  dem  Hadrianstor,  die  lieide  zu  einem  Nil- 
luesser  gehören.  So  wird  der  Gang  auch  in 
unserem  Falle  von  einem  solchen  stammen, 
jedenfalls  scheint  er  mir  mit  der  koptischen 
Anlage   in   keinem   Zusammenhang   zu   stehen. 

3.  Schon  bei  der  Voruntersuchung  vom 
28.  -fanuar  hatte  sich  oben  nahe  beim  Uferrand, 
östlich  von  der  ko2)tischen  Anlage,  der  Sockel 
einer  runden  Säule  gezeigt,  der  mir  in  situ  zu 
stehen  schien.  Ein  Teil  einer  runden  Säule  fand 
sich  dann  vermauert  am  Südende  der  Parallel- 
laauer,  die  sich  im  Osten  des  Nordflügels  her- 
zieht ;  sie  trug  Eeste  einer  griechischen  In- 
schrift. Südwestlich  davon  fand  sich  ein  zweiter 
Säulenstum])f,  am  östlichen  Ende  des  Altar- 
raumes-  (Ostapsis) ;  er  zeigt  an  dem  einen  Ende 
eine  Verdickung  in  Form  eines  kleinen  Wulstes, 
stellt  also  wohl  den  Oberteil  einer  Säule  dar. 

Es  handelt  sich  beidemal  um  ziemlich  lange 
Bruchstücke  mit  verhältnismäßig  geringem 
Durchmesser  (siehe  Phot.  471  und  479).  Da  die 
ägyptische  Säule  meist  aus  kleineren  Stücken 
zusammengesetzt  ist,  während  die  koptische  gerne 
aus  einem  Stein  gearbeitet  wird,  so  wäre  von 
vornherein  nicht  zu  entscheiden,  aus  welcher 
Anlage  die  Fragmente  stammen.  Doch  schei- 
nen niii-  folgende  Erwägungen  zweifellos  auf 
ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  ehedem  an  dieser 
Stelle  befindlichen  Tempel  hinzuweisen:  Zu- 
nächst kann  die,  wie  es  scheint,  in  situ  gefun- 
dene Basis  nur  vom  ägyptischen  Bau  stanuiien, 
vor  der  Front  der  koptischen  Anlage  hätte  sie 
keinen  Sinn. 


Das  Ki.iisTKR  am  Isi.sukkc; 
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Das  ci-sifit^iiaiiiilL;  1- ra^iiiieiit  ist  in  einer 
.MaiHM-  verbaut.  staiiHiil  also  ifewiß  von  einer 
friiiieicii  Aiilanc  I  )a  ilic  l\' lostoi-aniaf^e  einen 
völlii;-  einlicitliclicu  Jümlriick  macht  und  vor 
allctii  die,  Kirclic.  aus  (U^r  eine  Siiulo  allein 
^lauiiiien  kruiiiii-.  keine  Spui-  eines  Umbau«;, 
einei'  sjyäteren  N'eräuderuni::  zeigt,  kommt  nur 
ein  voicliristliclier  Bau  in  lietracht.  Auch  ist 
der  Ausweg-  nicht  denkbar,  daß  der  verbaut« 
Säuienstumpr  von  der  jetzifien  Anlaf^e  stamme 
und  f;eles<enllicii  einer  Itenovieruni;-  in  die 
äußere,  vielleicht  s]iiit€r  aufgoführt<!  l'arallel- 
nianei'  kam.  denn  in  der  PfeiJerkirche  war  für 
eine  Säule  keine  Verwendung. 

So  werden  die  Fragmente  wohl  \-on  einem 
Säulentempel  stammen.  d(>i-  am  l'fer  stand, 
ähnlich  wie  der  Kiosk  d(N  .\ektanebos  oder 
des  'i'iberius  auf  Philä.  Freilich  muß  in  unse- 
rem i''alle  die  ATilage  wesentlich  besclieidener 
gewesen  sein,  auch  aus  einer  sehr  späten  Zeit 
stammen.  Was  den  im  Heikal  gefundenen 
Stumpf  mit  dem  Wulst  am  Ende  betrifft,  so  ist 
er  wohl  ungefähr  an  der  Fundstelle  in  Ver- 
wendung gewesen,  vielleicht  als  Untersatz. 
Hier  sei  daran  erinnert,  daß  auch  in  der  klei- 
neren Kirche  auf  Philä,  im  Norden  der  Insel, 
ein  ähnlicher  Säulenstumpf  im  Heikal  ungefähr 
an  der  gleichen  Stelle  steht,  siehe  S.  C. 
IM.  .\X1\',  1:  wenn  auch  ihifl.  S.  89  bezweifelt 
wird,  daß  der  jetzige  Standort  der  Fundstelle, 
respektive  dem  ursprünglichen  Verwendungs- 
ort ent.spreche,  so  .scheint  mir  die  Parallelität 
doch  von  Bedeutung  und  der  Stum])f  wird  wohl 
wenigstens  in  der  Nähe  gestanden  haben;  man 
vergleiche  dazu,  daß  nach  Müh.  S.  34,  PI.  17 
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in  der  südliclien  ,Sakri.stei'  neben  dem  Altar- 
raum  eine  (Iranitsäuie  von  022  m  Dicke,  Im 
ili'.lie  in  den  Hoden  eingelassen  war. 

4.  Kirien  bestimmteren  Anhalt  für  die  Art 
der  \orch  ristlichen  Anlage  bieten  die  zahl- 
reichen Inschrift-  und  Kelieffragmente,  die  be- 
sonders am  Fferranfie,  östlich  von  der  Kirche 
zu  Tage  kamen.  Sie  stammen  alle  von  Tempel- 
wänden und  ent.halteTi  liest«  von  Titulaturen 
von  fiöttcrn  und  Königen,  res[K;ktive  von  Be- 
gleitschriften zu  Opferszenen.  Die  Bruchstücke 
sind  .sämtlich  aus  Sandstein  und  tragen  eine 
X'erputzsfdiiclit. 

Erwähnt    seien: 

=r.    ,(  Iniiim-IIc,     Herr    von    Ele- 
l>hantine,    Herr    des    Himmels, 

v>  _  ^  der  Erde  ..  .'.  Die  Ergänzungen 
sind  sicher;  man  konnte  nur 
zweifeln,  ob  in  der  ersten  Zeile 
unter  dem  2^ichen  ■c:^'  nicht 
weiterlief  und  etwa  zu  lesen  .sei:  Chnum-Ke, 
Herr  von  X,  verehrt  in  Elophantine  o.  ä.  DtK-h 
weist  der  leere  liaum  unter  =^=  in  der  zweiten 
Zeile  darauf  hin,  daß  die  Gestalt  des  Gottes, 
respektive  sein  Diadem  bis  ungefähr  zu  dieser 
Höhe  reichte. 

rpi®'=]     ^   ,Schu,  Sohn  des  Re'.    Die  Ergän- 
•^    '^        zung    ist    ohne   Zweifel    in   der   ange- 
gebenen   Art   Norzunehmen. 

Ein  drittes  Fragment  trug  die  Re.ste  des 
Xamens  einer  Kleopatra,  wodurch  eine  ge^-isse 
Datierung  gegeben  ist.  Ein  anderes  Bruchstück 
trägt  noch  Farbspuren:  ein  Vogel  mit  grüner 
Brust,  schwarzem  Schnabel  und  braunen  Bei- 
nen ;  darunter  Teil  eines  gelben  Zeichens. 


die    Inschrift 


B.  Die  Votivstele. 


Die  Annahme  einer  Verschlei>pung  versagt 
völlig  bei  der  Stele,  von  der  zwei  Fragmente 
am  24.  Februar  gefunden  wurden. 

ihre  ursi)rüngliche  Höhe  betrug  etwa  41  bis 
42  cm,  die  iireite,  aus  den  blassen  des  Oberteils 
und  dem  Abstaml  von  Altarmitte  bis  -ranrl  er- 
schlossen, etwa  21cm,  der  obere  Abschluß  war 
gerundet,  die  Entfernung  vom  Scheitelpunkt 
bis  zur  Bildvertiefung  mißt  zirka  10^;.,  cm. 
Im  Oberteil  befand  sich  die  Darstellung  der 
geflügelten  SonnensclM'.ibe,  die  erhaltenen  ge- 
schweiften Linien  stammen  von  dem  Flügeln. 
In  die  Stele  selbst  war  ein  Bechteck  zirka  1  cm 
tief    eingelassen,    der    erhöht    bleibende    Rand 


beträgt  an  den  Seiten  2,  am  Boden  3^/,  cm. 
Jn  der  Vertiefung  war  die  Darstellung  ange- 
bracht. Sie  zeigt  tms  in  der  Mitte  einen  ägypti- 
schen Altar,  dessen  schlanker  Fuß  mit  seiner 
charakteristischen  Linie  erhalten  ist.  Zur 
Bw'hten  —  vom  Beschauer  aus  —  steht  die 
Figur  eines  Mannes,  in  Vorderansicht  darge- 
stellt. Um  seinen  Kopf  zieht  sich  ein  kleiner 
Streifen  von  zirka  3  mm,  er  dient  wohl  nur  zur 
Hervorhebung  d<'s  Gesichtes.  Von  den  Beinen 
ist  das  äußere,  das  linke,  des  Mannes  geradeaus 
gestellt,  das  innere,  rechte,  etwas  nach  außen 
gedreht.  An  den  Füßen  sind  beidemal  die 
Zehen    angegeben.     Die    Ergänzung    der    Dar- 
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Stellung  ergibt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit 
aus  einem  Vergleich  mit  der  Stele  22.208  des 
Kairener  Museums,  jjubliziert  von  Ahmed  Bey 
Kamal  im  Catalogue  General,  Stades  Ptolemai- 
ques  et  Eomaines,  PI.  LXXI,  beschrieben  auf 
S.  199. 

Hier  linden  wir  ebenfalls  einen  gerundeten 
Obei-teil  mit  der  geflügelten  Sonnenscheibe,  die 
eigentliche  Darstellung  zeigt  links  Osiris  als 
Mumie  mit  Szepter  und  Geißel,  vor  ihm  ein 
Altar,  rechts  von  diesem  ist  der  Tote,  Wenamon, 
en  face  dargestellt,  neben  ihm  Anubis,  eine  Vase 
darreichend.  Denken  wir  uns  diese  letzte  Figur 
weg,  so  wird  die  verbleibende  Darstellung  un- 
gefähr das  Bild  unserer  Stele  sein :  in  der  Mitte 
der  Altar,  rechts  der  Opfernde,  links  die  Gott- 
heit, wohl  ebenfalls  der  Totengott  Osiris. 

Es  ergibt  sich  ferner  auch  die  Ergänzung 
des  fehlenden  Mittelteils  der  Figur,  denn  wir 
dürfen  wohl  annehmen,  daß  die  Gestalt  einem 
Tyjj  angehört,  von  dem  uns  Kairo  22.208  ein 
Exemplar  zeigt :  hier  ist  der  Tote  mit  einem 
Chiton  bekleidet,  dessen  Falten  durch  schräge 
Linien  von  der  linken  Schulter  über  die  Brust 
und  durch  senkrechte  von  der  Taille  abwärts 
angedeutet  sind.  Die  rechte  Hand  streckt 
er  zum  Opfer  über  den  Altar,  die  linke  hält  er 
vor  die  Brust. ^  So  ungefähr  haben  wir  uns 
auch  Haltung  und  Gewandung  des  Opfernden 
auf  unserer  Stele  zu  denken.  Es  sei  erwähnt, 
daß  unsere  Fragmente  von  einem  sorgfältiger 
gearbeiteten  Stück  stammen,  auch  die  Zeichnung 
der  Figur  ist  hier  eine  bessere,  denn  auf  der 
Kairener  Stele  sind  trotz  der  Zeichnung  en  face 
die  beiden  Füße  im  Pi-ofil  gegeben. 

Die  Stele  läßt  sich  zeitlich  ungefähr  be- 
stimmen. Die  ägyptischen  Reliefs  zeigen  Figu- 
ren nur  sehr  selten  in  A^orderansicht;  die  Be- 
lege gruppieren  sich  um  folgende  Punkte: 

Gesichter  en  face  finden  sich  bei  Hathor 
und    Bes  wohl   unter   fremdem   Einfluß :     siehe 


Schäfer,  Von  ägyptischer  Kunst,  S.  234, 
Anm.  99  b. 

Figuren  und  Gesichter  en  face  finden  sich 
dann  gelegentlich  zur  Belebung  von  Gruppen- 
darstellungen, so  bei  Musikantinnen,  Neger- 
gnippen,  in  Kampfszenen  u.  ä. ;  sieheWrezsinski, 
Atlas,   91b. 

Daneben  stehen  die  Fälle,  in  denen  sich 
eine  Vorderansicht  aus  bestimmten  Erwägungen 
empfahl,  wie  bei  der  Göttin,  die  im  Inneren 
des  Sargdeckels  angebracht  wnrde,  um  sieh 
schützend  über  den  Toten  zu  breiten,  ähnlich 
wie  der  Seelenvogel  an  gleicher  Stelle  (Schä- 
fer, 1.  c,  Abb.  102). 

Eepräsentative  Darstellungen  von  Einzel- 
personen sind  dagegen  erst  in  der  spätesten 
Zeit  belegt.  Beispiele  sind  unter  anderen: 
S  p  i  e  g  e  1  b  e  r  g,  Demotische  Inschriften, 
Kairo,  Taf.  XII,  Römerzeit;  Gestalt  in  Vorder- 
ansicht mit  erhobenen  Armen,  die  beiden  Füße 
nach  außen  gerichtet.  Ibid.  Taf.  XXIII, 
Xr.  27.541;  der  Mann  in  der  Mitte  ist  aber  in 
Hochrelief  gearbeitet.  Beide  Beispiele  aus  der 
Kaiserzeit. 

Es  folgt  die  oben  angeführte  Stele  Kairo 
22.208:  le  melange  des  costumes  aussi  que  la 
presence  d'une  figure  en  face  au  milieu  des 
figures  de  profil  trahit  une  epoche  des  plus 
basses,  celles  'des  Antonius  ou  des  Severes.  ^ 

Dann  finden  sich  mehrere  Beispiele  in  der 
Glyptothek  von  Neu-Karlsberg:  V.  Schmidt, 
Choix  de  Monuments  etc.,  E  532  (Hochrelief), 
E  508  und  508  bis  (Dame  auf  Ruhebett),  E  897 
und  898  (Oranten),  alle  Beispiele  aus  der  römi- 
schen Zeit. 

Die  Beisjjiele  ließen  sich  gewiß  noch  be- 
deutend vermehren;  die  mir  bekannten  gehören 
alle  den  letzten  Ausläufern  der  ägyptischen 
Kunst  an.  So  werden  wir  auch  unsere  Figur 
in  die  Kaiserzeit  setzen  müssen,  und  zwar  mehr 
nach  ihrem  Ende  zu. 


C.  Die  Münzen, 


I  'ie  im  folgenden  beschriebenen  Münzen 
wurden  östlich  von  der  koptischen  Anlage,  also 
am  Uferrande  gefunden.  Das  ist  für  die  Da- 
tierung von  Bedeutung.  Bei  der  langen  Gel- 
tungsdauer antiker  Münzen  könnte  an  sich 
wenigstens   ein    Teil    auch    in    christlicher   Zeit 

'  Hält  er  dabei  etwas  in  der  Ilaud  oder  wird  dieser 
Eiiidnuk   mir  durcli  eine  Scliramiiie  liervorHerufen? 


noch  im  Gebrauch  gewesen  sein,  aber  ihr  Fund- 
ort, an  dem  auch  die  meisten  übrigen  Reste  aus 
dem  Tempel  zu  Tage  kamen,  weist  sie  mit 
größter  Wahrscheinlichkeit  der  vorchristlichen 
Anlage  zu,  die  also  bis  tief  in  das  4.  Jahrhundert 
hinein  bestanden  haben  wird. 

Die  Bestimmung  der  Münzen  verdanke  ich 
dem  freund! iclien  Entgegenkommen  von  Herrn 
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Dl-.    Jiiidcilt'   ^fiinsterberg.      Material     in     iillfMi 
Fäliou  Kupfer. 

1.  Ptoleiiiäus  II.,  rhiia(ieli)hns  (285 — 24T;. 
Diirclim.  2'5  cm.  Vorder.seitc:  Zeuskopf.  Re- 
vers: Adler,  als  Beizeichen  ein  Schild. 

2.  ITadrian,  Alexandria  (13(5/37).  Durchm. 
3  cm.  Vorderseite:  Ciisarenkopf.  Kevers: 
Asklepios  mit  Schale  und  Schlaugenstab  vor 
Altar.  (Vi-l.  Brit.   .Nfus.  Catalogue.  Taf.  V.  705.) 


3.  Constantius  11.  (337-^301).  Durchm. 
l'Scni.  Vorderseite:  Brustbild  des  Kaisers  mit 
Xamen.  Kcvers:  zwei  Krieger,  zwischen  ihnen 
ein  Feldzeichen.  Um.sclirift:  Gloria  E.xercitus. 
Münzstätte:    Alexandrien. 

4.  Constantinus  junior.  Durchm.  2  cm. 
Vorderseite:  Bildnis  des  Kaisers.  Eevers: 
Festungstor.  l'mschrift:  l'rovidcntiae  Caess. 
^lünzstätte:   Xikomedia. 


D.  Ostraka, 


Auf  eine  Niederlassung  in  der  Nähe  des 
Temj)els  weist  auch  das  oben  beschriebene 
Ostrakou  hin,  das  uns  zugleich  den  Namen  der 
Ürtlichkoit  als  .Isisberg'  überliefert.  Das  Bruch- 
stück eines  zweiten  Ostrakon  zeigt  Beste  demo- 
tisehcr  Beschriftung:  6  cm  hoch,  3"8  cm  breit, 
rötlich-grauer  'J'on  mit  rotem  Farbanstrich; 
Ptolemäerzeit.    Bruchstück  einer  Verrechnung; 


die  ktzteii  Beste  von  sechs  Zeilen  erhalten. 
Zeile  1  endet  mit  dem  Zeichen  für  5,  Zeile  3 
und  4  mit  ,Getreide  28',  respektive  ,Getreide  25'. 
Zu  dem  vielleicht  -sx  zu  lesenden  Zeichen  für  (re- 
treide  siehe  Rylands  Pap.  III,  412;  man  er- 
wartete eine  Maßangabe  vor  der  Zahl.  Das  Zei- 
<-h(Mi,  das  vor  .Getreide'  in  Zeile  4  erhalten  ist, 
könnte  das   I''eniininum  des  Zahlzeichens  5  sein. 


E.  Gräber. 


Bei  der  X'oruiitersuchung  des  Geländes 
wurden  am  Berge  direkt  westlich  der  Ruinen 
mehrere  Gräber  aus  der  Spätzeit  gesichtet.  Sie 
sind  schon  von  S  a  y  c  e  im  Catalogue  des  Monu- 
ments, S.  203.  Aiiiu.  1,  Abschn.  II  vermerkt.^ 
Weiter  oben,  au  einem  Bergkegel,  fanden  wir 
Höhlen,  vor  denen  Reste  von  Mumien  und 
Särgen  lagen.  Daneben  wurde  eine  Sammel- 
bestattung von  Widdern  gesichtet. 


Dieser  Befund  paßt  am  l>esten  zu  einer 
Anlage,  die  in  der  Nähe  am  Fuße  des  Berges 
lag.  Für  den  Zusammenhang  mit  <lcni  Tempel 
sprechen  dann  wohl  auch  die  Widderbegräb- 
nisse, denn  in  ihm  wurde  gewiß  als  eine  der 
Hauptgottheitcn  Chnum  von  Elephantine  ver- 
ehrt, dessen  heiliges  Tier  der  Widder  war.  Der 
Name  des  Gottes  ist  auf  dem  Bruchstück  eines 
Tempelreliefs  erhalten;  siehe  oben  unter  A. 


E  r  g-  e  b  u  i  8. 


Fassen  wir  die  unter  A — E  angeführten 
Funde  zusammen,  so  ist  der  Schluß  unabweis- 
lich,  daß  sich  an  der  Stelle  der  Sehechah  einmal 
eine  ägyptische  Tempelanlage  befunden  haben 
muß.  Sie  hat  von  der  frühen  Ptolemäerzeit 
bis  in  die  späteste  Kaiserzeit  bestanden.  Der 
Name  der  Siedelung  , Isisberg'  zeigt  wohl,  daß 
das  Heiligtum  in  erster  Linie  der  Isis  geweiht 
war,  neben  ihr  tritt  als  Hauptgott  Chnum  von 
Elephantine  auf.  ähnlich  wie  im  Tempel  von 
Aswan  aus  der  Zeit  von  Euergetes  I.  und  Philo- 


1  Daß  die  Inschriften  bei  den  Gräbern  griechisch 
abgefaßt  aind,  bestätigt  den  oben  angeführten  griechischen 
Charakter  der  Siedelung.  In  der  ersten  Zeile,  1.  c.  S.  204, 
Xr.  13  zeigt  meine  Kopie  ein  o  über  ic  eingezeichnet: 
Pachnubios. 


pator,  wo  ebenfalls  Isis  und  neben  ihr  die 
Kataraktengottheiten  verehrt  wurden. 

r)er  Plan  des  Tempels  kann,  wenn  über- 
haupt, erst  durch  spätere  Nachgrabungen  unter 
der  koptischen  Anlage  festgestellt  werden. 
Einiges  aber  läßt  sich  aus  den  Resten  mit  mehr 
oder  weniger  Sicherheit  erschließen.  So  hat 
wahrscheinlich  ein  kleiner  Kiosk  ziemlich  hart 
am  Flußufer  gestanden,  in  seiner  Nähe  wird 
sich  ein  Nilmesser  befunden  haben.  Ein  Teil 
der  Außenmauer  seheint  die  letzte  Glättung  nie 
erhalten  zu  haben,  wie  aus  einigen  wiederver- 
wendeten Steinen  hervorgeht. 

Endlich  können  wir  verschiedene  Bau- 
perioden unterscheiden :  denn  einmal  steht 
durch    den    Namen    der    Kleopatra    eine    Bau- 
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tütigkc'it  unter  den  Ptolemäern  fest;  da  die 
Gründung  des  Tempels  mit  dem  Beginn  der 
Siedehmg  zusammenfallen  dürfte,  wird  dieser 
Bau  der  ursprüngliche  gewesen  sein.  Dann 
aber  zeigen  die  aufgefundenen  Säulenreste,  daß 
auch  in  der  späten  Kaiserzeit  an  der  Anlage  ge- 
arbeitet, wahrscheinlich  der  Kiosk  errichtet 
wurde. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  einem  Einwand  be- 
gegnet: Wenn  an  Stelle  der  koptischen  Anlage 
ein  ägyptischer  Tempel  gestanden  hätte,  so  er- 
wartete man    wohl    irs'endeine  Erwähnung,   vor 


allem  in  den  benachbarten  Heiligtümern.  Aber 
diese  Forderung  ist  zu  aprioristisch;  so  werden 
z.  B.  in  Philä  außer  Bigge,  das  mit  ihm  eine 
gewisse  Einheit  bildete,  die  Heiligtümer  Unter- 
nubiens  gar  nicht  oder  ganz  zufällig  erwähnt. 
Vor  allem  aber  erklärt  sich  das  N'ichterwähnen 
des  Tempels  in  irgendwelchen  Inschriften  aus 
dem  Umstand,  daß  wir  es  bei  ihm  nicht  mit 
einer  alten,  ehrwürdigen  Kultstätte,  sondern 
mit  einer  kleinen,  relativ  späten  Neugründung 
zu  tun  haben. 


II.  Das  koptische  Kloster. 


Die  christliche  Anlage  steht  heute  ziemlich 
nahe  am  l'lußufer  und  nach  den  alten,  zum  Nil 
fiihrenden  Stufen  zu  urteilen,  war  es  ehedem 
ebenso,  unterdessen  mögen  sich  freilich  Anlage- 
rungen und  Abschwemmungen  gefolgt  sein. 

Die  Länge  der  Gesamtfront  beträgt  37'50  m. 
Der  Gebäudekomplex  teilt  sicli  in  vier  Teile: 
Im  .Mittelpunkt  steht  die  Kirche,  an  sie 
schließen  sich  im  Süden  und  Norden  in  un- 
gefälii'  gleicher  ßreitenausdehnung  Kloster- 
gebäude an,  während  dahinter  im  Westen, 
etwas  abgesondert,  sich  das  festungsartige 
Hauptgebäude  erhob,  das  sich  von  Süden  nach 
Ncirden  in  der  Gesamtausdclmung  der  drei  öst- 
lichen Anlagen  hinzog. 

Der  Einzelbeschreibung  seien  folgende  Be- 
merkungen vorausgeschickt:  Die  Vermessung 
der  Gebäude  wurde  von  mir  selbst  vorgenommen 
und  ein  Plan  im  Maßstabe  1  :  50  angefertigt. 
Die  Arbeit  wurde  erheblich  ersehwert  durch 
einen    tagelani;'    wehenden    starken    Wind ;    da- 


durch sind  bei  der  Vermessung  größerer  Ent- 
fernungen durch  Ausschlagen  des  2Ü-m-Band- 
maßes  Ungenauigkeiten  von  wenigen  Zenti- 
metern nicht  ausgeschlossen.  Andererseits  sind 
geringere  Differenzen  bei  korrespondierenden 
Baugliedern  wohl  auch  durch  den  verschiedenen 
Zustand  der  Mauern  zu  erklären,  die  einmal 
scharfkantig,  das  andere  Mal  bestoßen  waren, 
hier  guten  Veri>utz,  dort  das  nackte  Mauerwerk 
zeigten.^ 

Wenn  im  folgenden  die  jedesmal  gewonne- 
nen Maße  in  extenso  angeführt  werden,  so  ge- 
schieht das,  um  ein  möglichst  genaues  Bild  von 
der  Bauweise  zu  geben.  Es  ergibt  sich,  daß, 
selbst  die  oben  erwähnten  möglichen  Unstim- 
migkeiten in  der  Vermessung  abgerechnet,  eine 
peinliche  Sorgfalt,  wie  Avir  sie  bei  ähnlichen 
Bauten  gewöhnt  sind,  nicht  vorliegt ;  das  ist  eine 
Wahrnehmung,  die  bei  koptischen  Bauten  schon 
öfters  gemacht  wurde  und  hier  im  Detail  ver- 
folgt werden  kann. 


A.  Die  Kirche. 


1.  Allgemeines. 

Die  Kirche  mißt  22'25  m  in  der  Länge,  d.  i. 
W — O,  und  1575  m  in  der  Breite,  d.  i.  S — N. 

Der  Erhaltungszustand  ist  bei  den 
einzelnen  Teilen  verschieden.  Am  meisten  mit- 
genommen ist  der  Ostteil,  er  lag  ja  hart  am 
Flußtifer,  am  meisten  exponiert,  und  die  Ver- 
sandung schützte  ihn  an  letzter  Stelle  und  am 
wenigsten.  Immerhin  stehen  auch  hier  die 
^lauern  noch  in  erheblicher  Höhe  (siehe  Ab- 
bihlung  T).       Die    beste    Erhaltung    zeigt    der 


Nordwestteil.  Hier  sind  im  Haupt-  und  Neben- 
schiff die  Gewölbeansätze  noch  sichtbar,  in  den 
Kammern  neben  dem  Narthex  sind  die  Grewölbe 
selbst  noch  zum  Teil  erhalten.  Dieser  Umstand 
ermöglicht  uns,  die  Anlage  in  ihren  Haupt- 
teilen mit  Sicherheit  zu  rekonstruieren. 

Als     Baumaterial     sind     Hausteine, 
Bruchsteine  und  Ziegel  verwendet.    Die  Außen- 


1  In  ein/.elDen  Füllen  wnrde  bei  damals  aufstoßen- 
den Unstimmijrkeiten  eine  nochmalige  Vermes.simg  vorge- 
nommen,  welche  die  Diskrepanz   bestätigte. 
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lUMiiLTii  /eiifeu  /uiiiiterst  mehrere  Schieliten 
yut  /.iifichauoiier  Steine,  wo  niiehzuprlifen,  etwa 
viel"  iiher  dein  l\  iiclienl'nl.ilioden.  Anf  diesem 
l'^inihuiiciit  stehen  Ziegelniiiucirn.  Die  trauern 
(h'^  Knppelraiimes  dagegen,  die  einer  ungleich 
stärkeren  Belastung  ausgesetzt  waren,  sin<l  ganz 
massiv  gebaut.  Unten  bestohon  sie  aus  großen, 
regelrecht  bearl)eitoten  Quadern,  weiter  oben 
hallen  sie  eine  I  uiieufiillung  von  kleiiieiu  (le- 
stein,  wiilireml  die  Anl.ien selten  von  größeren, 
gut  behaueneu  Steinen  gebildet  werden;  erst 
nach  dem  (rewölbe  zu  werden,  zunächst  im 
Innern,  Ziegel  vorwendet.  Auch  die  Jiogen  über 
den  größeren  (Öffnungen  und  kleineren  Durch- 
gängen zu  den  Seitenschi H'cn  sind  ans  guten 
Hausteinen  hergestellt.  Die  Wand,  die  den 
Knppelraum  von  der  Apsis  trennt,  ist  an  den 
Stellen,  die  den  liiuck  der  Bogen  und  Trompen 
auszuhalten  hatten,  aus  gutem  Steinmauerwerk 
aufgeführt,  sciust  aus  Ziegeln  gebaut.  In  Hau- 
steinen sind  auch  die  großen  'JMiren  ausgeführt, 
welelu^  im  Süden  und  Norden  zum  Mittelteil 
führen. 

Diese  Art  der  Verteilung  des  Materials  ist 
für  den  von  vornherein  beabsichtigten  Typ  der 
Kirche  von  Wichtigkeit.  Bei  den  Basiliken,  bei 
denen  die  Druckverteilung  eine  wesentlich  ver- 
schiedene war,  sehen  wir  eine  ziemlich  gleich- 
mäßige Behandlung  aller  Mauern  und  Pfeiler. 
Für  die  nubischen  Kirchen  siehe  S.  C.  92:  ,Der 
untere  Teil  der  Mauern  bis  beinahe  zur  Hälfte 
ihi'er  Höhe  war  allgemein  aus  rohen,  unbehaue- 
nen Steinen  gebaut,  darüber  war  der  Bau  voll- 
ständig aus  ungebrannten  Ziegeln.'  ^  Siehe  die 
Ty])plänc  Taf.  XXVI. 

Bei  dem  Typ  B  dagegen,  der  eine  Zeutral- 
kuppel  zeigt,  sehen  wir,  wie  in  unserem  Falle, 
die  Außenmauern  gegenüber  denen  des  Kuppel- 
raumes vernachlässigt.  So  in  Mediq,  S.  C.  81, 
wo  die  iMauern  nur  bis  3  ni  Höhe  aus  rohen 
Bruchsteinen  sind,  die  Pfeiler,  die  die  Kuppel 
tragen,  dagegen  Steinmauerwerk  bis  zu  den 
Bogenansätzen  aufweisen.    Wenn  ich  ferner  die 


*  \'ou  dieser  Keyel  gibt  es  uatürlicli  iiiiuiclie  .Vus- 
luihineii:  so  zeipt  iiacli  S.  C.  50  die  Kirche  in  Geinei  (Basi- 
likai  Hin-  die  alleriintersteii  Scliiehten  aus  Stein:  Wadi 
lUiazäli  Liat  bi.s  zur  Fensterhöhe  Mauerwerk  aus  gut  be- 
liauenen  Steinen.  Cranz  aus  Stein  sind  die  Kirclieu  von 
Kasr  Ibrtm  und  Dendera;  Per  el-Abjad  zeigt  .Vußen- 
maueru  mit  Hausteinen  außen,  gebrannten  Ziegeln  innen; 
Der  i'l-.\liniar  hat  nach  der  Skizze  S.  C.  165,  Fig.  3()  einige 
untere  Lagen  und  Eckverstärkungen  aus  Stein,  sonst  sind 
.seine  .Mauern  aus  gebrannten  Ziegeln  aufgeführt:  vgl. 
T)("-r    .Mni-ircnnes.     S.  P.  1  S(i.    Fig.  40. 


Zeichnung  der  Kirche  nörfUich  von  Kasr  Ibrim, 
IM.  XIX,  richtig  deute,  sind  dort  die  Außen- 
mauern aus  Ziegeln,  die  des  Knppelraunies 
zeigen  einen  ziendich  hohen  Steinsockel. 

Diese  Wahrnehninngen  scheinen  mir  auch 
für  Tyjjzuweisung  von  der  Kirche  des  Simeons- 
klosters  von  einiger  Bc^deutung,  wo  die  unteren 
Schichten  der  dünneren  Außenmauern  ans 
rohem  Stein-schutt  gebaut  sind,  während  im  In- 
nern sieh  viellei(;ht  no<;h  S]>nren  breiterer  Steiii- 
koiwtinktionen  zeigen;   siehe  unten  2. 

•2.  Bcstimmniig:  des  Typs  der  Kirche. 

a)  Die  Typen  der  Kirchen  des  Niltals. 

Bevor  wir  unsere  Klosterkirche  einem  be- 
stimmten Typ  zuweisen,  ist  es  nötig,  sich  mit 
der  l']inteilung  und  Entwicklung  der  Kirchen- 
ty|)en  im  Xiltal  au.seinanderzusetzen.  Mile- 
h  am,  der  die  Kirchen  Nubiens  beschreibt,  will 
diese  wesentlich  auf  einen  Plan  zurückführen, 
den  er  liehe?-  .dromisch'  als  ,basilikal'  nennen 
möchte:  .Der  Typ  des  „dromischen"  Planes, 
dei-  von  den  Xubiern  angenommen  wurde,  be- 
stiand  aus  einem  Hauptschiff  und  zwei  Nebea- 
schiö'en,  durch  Pfeiler  und  Bogen  getrennt,  und 
aus  einem  Allerheiligsten  mit  einer  Apsis  als 
Ende  (manchesmal  viereckig  im  Grundriß,  aber 
mit  einer  Apsis  überdeckt)'  (S.  11).  Daneben 
will  er  keinen  we^sentlich  verschiedenen  Plan, 
sondern  nur  zufällige  Veränderungen  gelten 
la.ssen.  Unter  den  ,Variations  of  the  Essential 
ITan'  führt  er  auf  S.  12  an:  ,Es  finden  sich 
einige  Kirchen  mit  leichten  Veränderungen  der 
normalen  .\nordnung,  so  z.  B.  jene  Bauten,  bei 
denen  Knp'peln  verwendet  werden;  eine  Kon- 
struktionsniethode,  die  eine  leichte  Modifikjtion 
des  Planes  notwendig  machte.  Die  Kuppel  war 
in  Wahrheit  in  den  meisten  Fällen  eine  bloße 
Nebensächlichkeit  in  der  Bedachung,  da  keine 
Anordnung  in  Kreuzform  versucht  war.' 

Besser  sind  die  Unterschiede  von  S  o  m  e  r  s 
Clarke  herausgearbeitet  worden.  Er  nimmt 
für  Ägypten  und  Nubien  drei  Haupttypen 
—  A,  B,  C  —  an  und  charakterisiert  sie  also: 

,Ty])  .\  gehört  zu  ilem  Plane,  den  wir  als 
den  basilikalen  kennen,  und  besteht  aus  einem 
Haiiptschiff,  das  in  einer  Apsis  endet,  aus 
Xebenschiffen  im  Süden  und  Norden,  mit  Gale- 
rien darüber,  einer  westlichen  l'berbrückung  in 
di'i-  Höhe  der  Galerien  und  einer  Treppe  .  . .,  die 
zu  den  Galerien  und  dem  flachen  Dache  führt" 

(S.  n). 
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Typ  B:  ,Eiiie  Kuppel  oder  mehrere  bilden 
den  mehr  hervorragenden  Teil  der  Bedachung 
der  Kirchen  dieses  Typs,  und  der  Plan  ist  in- 
folgedessen von  Typ  A  abgeändert,"  um  die  so 
konstruierte  B.edachung  besser  zu  tragen.  Wir 
Hilden  indessen,  daß  die  wesentlichen  ünter- 
einteilungen  des  Baues  dieselben  sind:  die 
Apsis,  die,  wenn  rechteckig  im  Grundriß,  durch 
Pendentifs  oder  andere  Konstruktionen  eine 
Halbkugelbedachung  erhält;  das  Hauptschiff 
hat  im  Süden  und  Xorden  Nebenschiffe.  Die 
Trei>pe  ist  kein  wesentlicher  Bestandteil  dieses 
Planes,  woraus  wir  schließen  müssen,  daß  die 
Kirchen  dieses  Typs  nicht  inuner  Galerien 
hatten  usw.  ...  In  beiden  Typen  wird  an  dem 
rechteckigen  äußeren  Grundplan  festgehalten, 
in  keinem  Falle  ragt  die  Apsis  über  die  Ost- 
wand hinaus'  (S.  33). 

Typ  0:  .Der  Typ  C  unterscheidet  sich  von 
den  anderen  in  vielen  Belangen:  er  hat  keine 
zwei  Stockwerke,  d.  i.  keine  Galerien  oder  Tri- 
forien  über  den  Seitenschiffen.^  Ferner  haben 
diese  Kirchen  nichts  mit  dem  basilikalen  Plan 
zu  tun,  von  Anfang  an  waren  sie  ganz  aus 
rohem  ]^Iauerwerk  und  Ziegeln  gebaut  und  stets 
mit  kleinen  Kuppeln  überdacht;  Holz  hat  bei 
ihrer  Konstruktion  gar  keine  EoUe  gespielt. 
Eine  halbkugelige  Kuppel  ruht  auf  einem  qua- 
dratischen ünterraum,  von  vier  Mauern  um- 
schlossen, oder,  wo  mehrere  Kupi>eln  zusam- 
menstehen, ruhen  sie  auf  vier  Bogen,  indem 
jede  Zelle  sieh  zur  anderen  öffnet.  Wo  die 
Bogen  sich  treffen,  ruhen  sie  auf  einer  Säule 
oder  auf  einem  Pfeiler.  1  'ie  Kuppeln  und 
Zellen  (die  darunter  liegenden  ipiailrati^chen 
Eäume)  haben  alle  die  gleichen  Maße.  .  .  .  Der 
Bau  ist  einer  unbeschränkten  Erweiterung  in 
jeder  Eichtung  fähig.  Wir  finden  aber,  daß  man 
in  den  meisten  Fällen  diese  Ausdehnung  nur 
zur  Vergrößerung  der  Breite  des  Gebäudes  ver- 
wendet hat.  Der  architektonische  Plan  des 
Typs  C  ist  off'enbar  das  Eesultat  des  etwas  ärm- 
lichen Materials,  das  die  Künstler  zu  benutzen 
gezwungen  waren'  (S.  109).  .Man  muß  anneh- 
men, daß  Typ  C  in  seiner  Entwicklung  jünger 
ist  als  Typ  A  und  B,  und  ich  wage  zu  glauben, 
daß  er  erst  nach  der  arabischen  Eroberung  ent- 
stand' (S.  32). 

Es  scheint  mir  aber  auch  diese  Einteilung 
ungenügend.  Man  vermißt  vor  allem  bei  Typ  B 
den  Versuch,  seine  geschichtliche  Entwicklung 

'■  Siehe  aber  oben,  wonach  fmch  bei  Typ  B  die  Tri- 
forioM  öfters  fehlen. 


klarzustellen  und  seine  Komponenten  zu 
scheiden.  Eine  genauere  Untersuchung  ergab, 
daß  wir  im  Niltal  denselben  Werdegang  bei  den 
Sakralbauten  beobachten  können,  wie  er  uns  in 
den  anderen  Ländern,  besonders  des  christlichen 
Orients,  geläufig  ist.  Für  Typ  B  ergibt  sich 
dabei,  daß  er  von  Typ  A  in  seiner  Entstehung 
und  durch  seine  Bedeutung  sich  wesentlich 
unterscheidet  und  daß  es  seine  wesentlichen 
Merkmale  verkennen  hieße,  wollte  man  das 
Ganze  als  eine  untergeordnete  Frage  der  Be- 
dachung behandeln. 

Auch  in  der  frühchristlichen  Architektur 
Ägyi^tens  hat  man  für  die  verschiedenen  Zwecke 
des  Kultus  verschiedene  Bautypen  gewählt, 
einen  anderen  für  die  gottesdienstlichen  Ver- 
sammlungen der  Gemeinde  und  einen  anderen, 
eigenen  für  die  Cömeterialbauten.  Für  erstere 
verwandte  man  zu  Beginn  den  basilikalen 
Typ  A  mit  den  unten  zu  erwähnenden  zwei 
Untertypen,  für  letztere  unter  anderem  schon 
früh  Kuppelbauten  mit  quadratischem  Grund- 
riß, einen  Typ,  der  uns  ähnlich  bei  der  einzigen 
uns  erhaltenen  Taufkirche  entgegentritt,  die  in 
der  Menas-Stadt  neben  der  Arkardiusbasilika 
errichtet  wurde.  Grabkapellen  der  erwähnten 
Art  sind  uns  mehrere,  aus  dem  4.  Jahrhundert 
stammend,  auf  der  großen  Nekropole  von  Ba- 
gawät  in  der  Oase  Kharge  erhalten.  ,Die  eigent- 
lichen Grabkapellen  erheben  sich  ihrer  Mehr- 
zahl nach  quadratisch  .  .  .  mit  einer  Kupjjel, 
welche,  von  vier  an  den  Mauern  ausladenden 
Bogen  getragen,  zuweilen  frei  über  den  Bau 
herausragt,  zuweilen  vom  höher  geführten 
Frontispiz  einseitig  maskiert  wurde.  .  .  .  Andere 
mausoleumartige  Denkmäler  mit  stark  hervor- 
tretender Kuppel  ruhen  auf  einer  achteckigen 
Basis.'  ^  Christlichen  Ursprungs  sind  auch  die 
kleinen  kuppelüberdachten  Gräber  bei  Gebel 
Adde  in  Nubien,  Abbildung  in  W  e  i  g  a  1 1, 
Eeport  on  the  Antiquities  of  Lower  Nubia, 
PI.  LXXIV,  4,  Text  S.  142  (siehe  unten).  Dieser 
Typ  der  Grabbauten  geht  übrigens  auf  heid- 
nische Vorbilder  zurück  und  wurde  von  der 
christlichen  Architektur  übernommen,  er  ist  im 
Orient  immer  lebendig  geblieben  und  die  heuti- 
gen Schechgräber  gehen  auf  ihn  zurück. 

Er  wurde  dann  auch  als  Kirchentyp  ver- 
wendet, aber  nur  seltener  in  seiner  reinen  Ge- 
stalt.    Es   vollzieht   sich   vielmehr    deutlich    er- 


1  Kaufmann,  Handbuch  der  christliehen  Archäo- 
logie, 2.  Aufl.,  S.  163.  Ein  altchristliches  Pompeji  in  der 
libyschen  Wüste,  S.  12. 


I  >As  Ki.osTici;  A.\r   l■^l.•^l■.l:l;l^                                                                   IT 

kciiiili:!  r    ein     l'^i  r,-illcl  |iiii/r(i :       iMiiiiiiil     wi'i'ilcii  ilci-      l'l\|)Ci|  it  imi      wie  lcri;:('<;clicnc'      Kirchi'     \ciii 

\ii'l('     ( 1  i;ilili;iiitcii.     ziiiiiii-li-l     ilic.     wrldir     iilicr  (liinrn;'ii    mit   ilcn    l'liiiicii    muI'    Milcluiins    IM.     'A. 

\1  iiityiTi-üTÜlxTii    crriclilct    \\iii-(li-ii.    t'iir    iiipircs  I  IcidciriMl   i-l   die  -ii'llii-lic    Nhiiic]-  ilciii   1  >c<<-liaii('r 

dienst  lic'lic     \'(i-~iiiiiiiiliiiii;cn     ciimc'rii'lilct,      Wd-  /.miiicli>t.    Auf   I 'liul.  Tl'.'i   i-I  die  -iidiiclic  A  iii.icii- 

diii-('li       \iiii       ilcr      (  M  nicindck  i  ri'lii'      lic-tiniiiilc  iiijiiicr    ciniii -I  ii  iv.l    iiml    d;i-    .Matcri;d    /.um     Teil 

diii'cli    d^'ii     K'idt     licdnmli'     1  •i-|Ml^il  innen     iiiicr-  wcüi;c-chlc|)|il .      ;dirr     im     W'c-Icn     dci-     Miiu.'T- 

mmimcii     \MTdcn.     und     .MidircTscits    wirl    licim  ,in.<iit/    ilcullii-li     ci'kcnn  Im  r.      Wir     lialii-n     -nmit 

üan     der    ( Icmcindcki  ii-hc    eine    \  cr^ciiiiud/uni;  rincn    Schnitt    \\-     ()    an    der   -JÜdliriicn    .\ni.li'ii- 

ilcs   liasilikalcii    Iy|'s   mit   dem    \iiin    ( 'ümctciial  wand  d( -•    I  la  n|itsc|iilV('-.     I  >ic   ('licn'iiistinininiix 

lian     -larnhM'ndcn     /rnirallian     an^c.-t  r(lil  ;     das  niil    ri..'!)    i-l    eine    \  cillkdMinn'iic.    wir   erkennen 

Ke-nllat   dieser   V'erliindnnu   ist     rv|i    I!.  den    lleikal    und   die  Leiden    .Xelienrännic.  seilen, 

!•'-.    Iiil.it    -ieli    I in    .\i;y|i|en    /.eiücn.    wie  w  ie  dii'  nrs|iriiniili<-iM-  N'erliindnnir /wisehen  dem 

aneli    in    dem    Miri;('riieklen    Sladmnj    ile-    .Mi-eli  -lidlichen     .\elienranm    und    dem     lleikal    s],aie,- 

t.\|is    die    iirs|iriiniil  ielie    Srkeidnnii     in    dii-    I  Je-  M.Tmanert   wurde,   wie  ijie  Seilenselii  iVe   nnd   die 

deiitiinii'   der    heiden     Tv  pen    nachwirkt    und    wie  i;cniinnlen    .\'elienkaniniei-n   niil   'riinnenti'ewciilien 

die      \'erm  ischnni;      sellist      liei      diu      (lemeinde-  S — .\    iilicrdacht    waren    Usw.    ()lidei-  .Mtarranni 

kirehen    zu   einem   anderen    Itesullal    ueliihrl    iiat  mit  einer  .\|i-i~  ah-c|ilo|,i  nijci-  -eiikreelit   mit  diT 

wie  hei  den  ( 'iimeterial  k  i  rchen.  <)>twaiid   und  ein    I  nii  neni-i-wüllie  ti-iiir.  iäl.it  sjcli 

l)i;'    diinied    chiirches.    die    .\1   i  Ich  am    aus  ni<dil    Uich  r  erkenn«  n.' 

dem     südlichen      Teil     1 '  iiternultiens     lii^sciireiiit,  liei    diesem    iJetuni!    dränirt    sjcli    die    I'"ra^o 

liihh'n  eine  en^  /usammeni;pliürif;e  (!ru|i|ie;   die  .lut'.  nli   wir   die  erwiilinlen    l\  n|i|)(dkirelien    nneli 

drei     K'iiehen    \iui    SerreOst,    l'iiriraiitiill    snwie  als     ( Mineindek  i  rchen     ansprechen     rliirt'en,     wif 

die     K  i  rche     \  i>n     .\dden  lan     I  mit     einigen     .\li  \1   i  I  e  h  a  m     und    S  e  m  e  r  -     (  '  1  a  r  k  e    e-    tun, 

weichuniii'U,  siehe  unteni:   zu   iliri;ehören   unter  undnliuicht  vielmehr  aindi  sie  (lral>kii-ciien  dar- 

anderem   auch   die   \nn    Sniuei-  ('  I  a  rke  lie-  --t(llen.     I 'ie   l'raii'e  ist  um  si>  iiereehti^ter.  als  es 

schrielienen     Kirchen     \nn     Kululniarli.    (lemlai  -ich  liei    ilim'n    last   aiisnahni- Ins   um  i;anz  kleine 

hki   ninl    K'asr    I  lirim-.Xiud.  Ilanteu   hamlelt,  -d  klein,    dal!  S.  ('.  I);'i    Kulnli- 

.Vun    lieueu    lu'i    (lenimai.     im    (ieliiele    d<'s  narti    hemerkt:    ,1t    is    a    matter   ol'   wunder    Imw 

Z.Weiten   Kata  raktes.  eine  .\uzahl  miIcIici'  Kirchen  ihe   .service   nf   tlii'   allar   i-nuld    lie   carried    im    in 

nelieneinander :   die  Stiitte  wurde  \iin   1 1.  S  c  ii  ;i  -  ,i    place  mi  d  iminntive  ;  and   \cl    we  find   remain- 

I  e  r  und  mir  am  4.  und  '>.  .lanuai'  l'.tHS  liesucht.^  ul     painliuüs    which    niii-l    alway-    liave    lieen    in 

1  la      llanptzweck     des     l!e-uches     die     .Vulnahme  jinpard.s'      (4!) — ädl.        I  >ie      Zent  ralk  i  ridie      MUi 

nullischer    1  ii-chii  t'ten    war,   kennte   au   eine   \  er-  Seiu'c      mil.ll      aid.leu      '.!' Kl  X  ••  •^" :       Scrre-.Xord 

iiK'ssuni;-   der   .Vnlaücn   nicht   ti'eilacht    wci'den.  es  S  ."'lO    •     7  4(1;    Seri-i'-Sud    '.f  10  >    T'-J.") :    .Xddondan, 

wui-deu     aller    iiielii-ei-e     is  :  l>4    .\iii'nahun'n     iic-  in  der  .Vnla^e  etwas  aliweichend.  mil.U  1:$  /'  1:2; 

macht   I  .\  r.  T.'iU — ".').")).  die  ('in  deutliches  .\liliild  Kululmarti    hat    die    innei-en    NFaßc  (i'SO  X  "''13; 

auch   der   lletails  üclieii.  «iiiulal  Irki    die    ;iul.iereii    11/:^8"T(),    res])('ktive 

Ks    ist    nun    ein     |)(.p|ielti-    iilTen>ichllicli  :  UM  y  H-.]tK    Kasr    I  lirini-Xord    10  X  T'8(>.     .Mir. 

erstens.  dalJ  i's  sich   liei   (i(>niniäi    nur   um   ('cmio  diesen     Mal.ien    stimmen    ühriücus    auch    di(     vuii 

leiialliauten    handeln    kann,    die    iirnl.ie    .\uzalil  (•eniuiai. 

der    .\nlai;iii    auf    eiiu'ni    kleinen    .\real.    einem  l'ann     -cheinl     die     Laue     mehrerei'     dieser 

schmalen   1' t'erstreifen.  d(M'  nie  ei  neu  iioois^neteu  Kiicheu     liesser     für    ('("imeterialliauten     als     für 
riatz    liii-   eine  Miraii.szusetzeiido  i;iliüero  Siedc- 

luuii-   ali-euvlieu    liütte.    dielialli    im    l'xiden    ver-  '  .\ii.li  l.,.i  ..iiii-..u  der  v«,ii  .Mil-Ii.  ini<l  s.  f.  lirM-lni.' 


.-eukten     iiliei-wiilliten      Kammern      Ihm      einiiicn 
nördlichen    .\iilat;en    ihw.    lassen   dariilier  keinen 


hriiin  kinlicM  i>(  iliT  .MiscIiliiU  (li's  llcikiil  iiiclit  sii-lior,  in 
^Miilerrii  l'iillcii  l>l  c'iiic  :i |i-i(liili'  |{p(l:i(-liiui"r  ii:iclif;i'\vii'-si'ii. 
K>     H:ir     mir     iMilrrilr--rii     iiiiiL'liili.     ilir     ln'i     ciiu'r     v<in 

Zweitel.  Ii  11  I  (■  h  :i  r  il  t.    S  c  li  ii  f  <■  r    iniil    .s:  t  c  i  n  d  o  r  t  t    ii:icli    dein 

Klieu-ii  klar  alier   ist.  dal.i  hier  deisellie    I  \p  /»eilen    Kutiirakl   initiTiioiiiiiiciicn    K.xpfililioii    L'i'Mi;i<-litrn 

v.irlieiit    wie    liei     den    nlien     ücnannten     .dnmed  I''-'""'   ''*■'■    '*•'"'•'"    •■'"'-"sH,..i.:     si..   l..-stiili-.Mi    djp    voilc- 

1  ■       .      M  11  I)     I-  1'  i>i     .    --  )  ("Imiciiistiiiiiiiiin"   mit    <1imi    .iloiiiitl   cluirclios".     Die    HmuIcii 

ehiirchos  .    .M  an  vergleiche  z.  !>.  (heaul   1  Imt.  ,.fS  .       '^ 

\  Oll   (. 1111111:11   wiinli'ii   Milch   von   dpii  frciniiiiitoii   .MitjrliPaorn 

'    l'.i^riclil    iilipr  dii'  von   der   K;;!.   .XkMdciiiic  der  \Vi»-  diT    K.\|>('ditio!i    .ils    Cöiiicterialkirelicii     (.Uc'ilijreiij;riilipr'5 

sc  ii-iliiifti'ii   lüK-li   Xubieii  eiitsciidi't«'  Kx|)cdiliiiii,  Sit/.iiii?:s-  ;iii<;p.sproflicMi :        s.ielie     ;iiii-li      Hiicdi-kfr      ini:!.      S.    306: 

licriililr   tillO.   lid.  X.\.\I.  S.  .■>S1   inul   .">S7.  .(■' c  im  in  i".    mit     virfiillfiioii    cliri-lliilicn     Kiippflfirälierii'. 
lipnkschriften  der  pbil.-bist.  Kl.  GG.  Bd.  1.  Abb.  A 
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die  ^'c^salm^llllnil■(■ll  iler  Gemeinde  /.n  passen. 
Ans  den  rnblikationen  läßt  sich  natürlicdi  dabei 
kein  ali>eldieJ.ieiidcs  lüld  gewinnen,  aber  meh- 
rere Anyalieu  weisen  dentlicli  in  der  angegebe- 
nen Kicditung:  S.  V.  81  bcselireilit  die  kleine 
Knii|,elkiirhe  l'l.  XIX:  .A  little  tn  tlie  Xortli 
nl'  I\a~r  Ibrim  are  tli<^  i'nins  of  a  sniall 
<-li  iircli  .  .  ."   usw. 

Macht  sc'lmn  ihre  I-age  auiiei-halh  der  Ve- 
stung  es  wahr-scheinlieliei-,  dali  sir  keine  t!e- 
ineindekirclie  ist,  so  scheint  ihre  liedeulung 
dnrcli  den  Umstand  gegeben,  daß  el)en  hiev  im 
Xcji-den  der  Stadt  auch  der  Friedhof  der  ehrist- 
lichen  Zeit  lag.^  liier  finden  sich  die  kleinen 
Ziegelgräber  mit  K npiieldächern  wie  in  Gebel 
Adde.  niid  <la  M  a  e  I  v  e  r  und  W  e  i  g  a  1  1  spä- 
ter liier  kciptiscdie  (!i-absteine  sichteten,  kann  an 
deren  christlichen  Charakter  kein  Zweifel  mehr 
^ein.- 

Ähnlich  liegen  die  ^'erllältnisse  in  Serre. 
Ihc  inmitten  des  lläusergcwirres  liegende  Zen- 
tralkirche mag  man  trotz  der  ungewöhnlich 
kleinen  ^laße  als  Pfarrkii-che  ansprechen  (siehe 
aber  unten"),  dagegen  muß  man  bei  den  beiden 
im  Siidi'u  und  Xnrden  \in-  den  .Mauern  liegen- 
den Kirchen  große  ]>edenken  haben;  diese  wer- 
(k-n  bei  der  südlichen  Kirche  zur  Gewißheit,  daß 
es  sich  um  einen  Cömeterialbau  handelt,  da  sicli 
an  ihi-e  We^twand  eine  zweite  Kirche  anschloß, 
was  bei  Grabkajicllcn  gewöhnlich,  auch  in 
fiemmai  belegt  ist,  bei  Kirchen  für  den  Gottes- 
dienst der  Gemeinde  aber  wohl  ausgeschlossen 
erscheint;"  .siehe  PI.  ;5()  b  und  Text  S.  41 :  ,Hin- 
tcr  der  südlichen  von  diesen  beiden  (Kirchen 
\(ir  den  Stadtmauei'u )  sind  die  Reste  vfin  einer 
weiteren,  aber  in  einem  viel  ruinöseren  Zustand 
als  die  anderen,  ^'on  ihrer  allgemeinen  Anord- 
nung ist  nicht  mehr  viel  zu  erkennen,  aber  sie 
i.st  von  ungefähr  derselben  (!i-öße  wie  ihre 
Nachbarin.' 

Einen    gleichen    lief  und    können    wii-    dann 
wieder   in    Gendal     Irki    konstatieren,     liei    der 


1  Eeport,  1.  c  S.  121:  .Tu  tlie  Ikiv  (o  tlic  north  of 
tlie  fortres.s  there  are  some  brick  toml).s  widi  doinecl 
roofs.  . . .  There  are  here  the  ruius  of  a  Coptip  church 
iirouiul  «hielt  much  ('oi)tk'  pottory  is  fouiid.  . .  .' 

-  Ibid.  Anm.  1.  Die  liosto  cinor  kleinrii.  späten 
.'^fadl  liabeii  mit  Kiic-hc  uml  l'iiedliof  wohl  keinen  Zii- 
sainnienhanj;. 

•'  GevviU  koninien  -Vnhiiufnugen  Aon  vor.scliiedcnen 
Kireheii  und  Kapellen  aueh  bei  Bauten  für  den  (ienieinde- 
yottesdien.st  vor.  vor  allem  l)ei  Klosterfienieinden ;  aber 
liier  handelt  es  sieh  nin  Kirchen  uleieher  .\it  und  .Vns- 
delinun". 


Schilderung  der  Lage  der  beiden  kleinen  Kup- 
pelkirchen  heißt  es  S.  C.  50:  , Etwas  nördlich 
von  der  letztgenannten  Stelle  liegt  eine  (Ji-uppe 
von  zerstörten  Häusern,  Kirchen  und  ^[aiiern 
\n]\  einigen  Bauten,  deren  Zweck  ich  nicht  bc- 
.-timnu'ii  konnte.  Die  beiden  Kirchen,  die  ... 
ganz  au~  nngebrannten  Ziegeln  gebaut  sind, 
liegen  iialie  nebeneinander'.  Endlich  ist  zu  be- 
achten, daß  die  Kuppelkirche  Addendan-Nord 
hinter  einem  Eelshügel,  900  ui  vom  Elußufer 
entfernt  steht.  M"ährend  die  Basilika  Addendan- 
Siid  nahe  dem  b'ruiditbind  gebaut  ist  (l'l.  in, 
S.  :J8,). 

Das  genüge,  um  zu  zeigen,  daß  wir  hier 
einen  Typ  vor  uns  haben,  der  sich  innerhalb  der 
Sakralbauten  entwickelt  hat.  und  zwar  in  der 
AVeise,  daß  man  den  einfachen  Ku))pelbau  der 
Grabkajiellen  mit  Baugliedern  der  Kirche  ver- 
band, um  so  einen  Gottesdienst  auch  auf  dem 
Cütueterium  zu  ermöglichen.  In  Nubien,  aus 
dem  diese  Beispiele  des  besonderen  Typs  1> 
stammen,  sehen  wir  neben  den  ganz  einfachen 
Formen  diu-  Gräbei-  solche,  die  einen  massiven 
Oberbau  mit  Wölbung  aufweisen,  der  an  einen 
Sarko])hag  erinnei-t,  weiß  getüncht  und  oft  mit 
aufgemalten  \'erzierungen  geschmückt,  an  der 
vorderen  Schiualseite  eine  Nische  für  die  Lam])e, 
in  dieselbe  A'orderwand  die  Grabstede  einge- 
lassen. Daneben  stehen  einfache,  hochgeführte 
Ziegelgräl)er  mit  Kuppelbedachung  wie  in  Kasr 
Ibidni  und  C!ebel  Adde.  Den  entwickeltsten 
Typ  eiidlic-h  stellen  die  (dien  beschrielienen 
( ;  i-abkapelleii    dar. 

Es  ist  zu  beachten,  daü  wir  für  YA  Khargc 
einen  ganz  ähnlichen  Befund  nachweisen  kön- 
nen: die  einfachen  Schachtgräber,  die  Gräber 
mit  verziertem  sarkojduigähnlichem  Oberbau, 
die  einfachen  Kuppelgräber^  mit  quadratischem 
unterbau  und  endlich  kompliziertere  Anlagen, 
M'obei  besonders  auf  den  von  Kaufmann  mit  G 
bezeichneten  jüngeren  Teil  der  Anlage  des 
.großen  Gebäudes"  hingewiesen  sei,  der  Kuppel 
und  dekorierte  A])sis  aufweist.' 

Inwieweit  nun  dieser  für  'Gönieterial- 
kireheu  konstruierte  Typ  auch  als  Gotteshaus 
in  den  Gemeinden  Verwendung  fand,  muß  noch 
näher  untersucht  werden.  Am  ehesten  möchte 
man  das  für  die  Kirche  von  Serre  im  Innern 
der  Stadt  annehmen,  wobei  nicht  ausgeschlossen 
ist,  daß  sie  ihre  Form  dem  T^mstand  verdanken 


'    Kill  altehristlielies  l'onipeji.  1.  e.  .S.  14. 


1  »AS  l\i,i)STi;it  AM  JsisuKUf;. 
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köitiitc,    (laß    Av    iilici-    ciiiciri     1  Ici  I  iüiiiui'iili    cr- 
riclitet  Uli  nie. 

Aul  der  aiKku'on  Seite  ist  sicluu',  daß  man 
auch  MTsuchte,  den  ZeiitralKan  in  d(  ii  jjasili 
knien  r.vj>  dv>i'  (lenieindekirclie  einzufügen. 
Aber  das  K(>sultat  der  \'eriiiiscliinii;  ist  liier 
dofli  ein  verseliiedeiu-s,  obyieieh  liie.  Konipo- 
iientcu  dieselben  sind.  I'cin  änlierlieli  macht 
sich  (ia.s  selidii  im  Untei'.«ehied  der  (!röl.ie  !)(> 
uH'rkbar,  da  die  Kirchen  natiirlieii  mehr  Kaum 
lilr  die  (tläul)it(en  beans])riieliten  als  die  (n.ili- 
ka|iell(ii.  Wenn  fei'ner  hei  let/lermi  \mm  dein 
iii-s])riini;lieh  iinadratiseiicn  (!rundi-il.i  nur  imt- 
,ü;eii runden  al)ge\\'ieiieu  wird,  um  die;  l)enötigteii 
Kaiiglie  ler  iinteiv.ubriiigeii,  und  die  llilVeren/. 
zwiKchen  i.iinge  und  Hreite  immer  ganz  gering- 
fügig bleibt  (siüiie  die  .Maße  oben),  so  zeigen 
umgekehrt  die  Gemeindekirchen  des  lyps  I!, 
daß  von  dem  länglichon  Rechteck  als  0 rundplan 
des  Uasilikentyj)s  ausgegangen  wird,  der  Unter- 
schied der  Lang-  und  Schmalseiten  ist  hier  viel 
bedeutender:  lü  :  1:5  (Thet  ^Fatuga) ;  U  : '.» 
(Abu  Sind)el);  28  :  17'G  (St.  Simeon);  ITKi: 
11'3Ü  (Esneh);  950  :0  (Mari  Boktor):  Ki  :  10 
(Abu  ITennes);  22'25  :  15'75  (Schechah).  Die  in 
den  Cömeterialkirclien  des  Tyj)s  J5  zum  Teil  ver- 
kümmerten Ijaugliedei-  behalten  hier  ihre  selb- 
ständige (leltung:  die  Jvuppel  schließt  uiciit  iin 
mittelliar  au  die  A[)sis  an,^  letztere?  zeigt  die 
liuudiing  wie  bei  der  Basilika  schon  im  ('rund- 
riß  usw.  iMidlich  ist  auch  die  Bedacluing  der  die 
Kuppel  umgebenden  Bäume  bei  den  beiden 
Klassen  des  Typs  B  ihre  ganz  verschiedenen 
Wege  gegangen. 

Wenn  wir  nun  zu  der  xmi  ^I  i  1  e  li  a  ui 
und  S  o  m  e  r  s  ("  1  a  r  k  c  gegebeneu  Definition 
des  Tyjjs  B  zurückkommen,  so  zeigt  sich  iiu 
(Gegensatz  zu  ihr,  wie  zwischen  ihm  und  Typ  A 
ein  wesentlicher  Unterschied  besieht:  Typ  B  ist 
ein  ]\lischtyp,  entstanden  aus  der  Verbindung 
der  zentralen  mit  der  liasilikaleii  .Vnlage,  ans 
der  gegenseitigeu  l)urclidringung  von  Cömete- 
riai-  nufl  Kirchenbau.  Wir  erkennen  ferner  in 
dem  Typ  zwei  Unterabteilungen,  je  nachdem  die 
eine  oder  die  andere  seiner  Komponenten  mehr 
hervortritt,  und  diese  Unters<rheidnng  deckt  sich 
wohl  im  wesentlichen  mit  der  verschiedenen  Ver- 
wendung als  drall-  oder  (!emeiudekirche.    Aber 


'  Kiiie  ähnliche  Trennung  durcli  einen  ZwisclienrauiM 
liegt  mieli  Iipi  dem  .sonst  den  Cömeterialkirchen  gleichen- 
den Iil«li(i  vor,  da.s  aber  auch  andere  Eigenheiten  auf- 
woi.st  und  «esentlich  größer  gelialten  i.st ;  ähnlich  in  dem 
cImmi falls  .«jiist  aucli  stark  abweichenden  AddendAn. 


selbst  wenn  wir  von  diesen  inneren  \'er.schiedeu- 
heiten  absehen,  so  kann  man  die  Unter-schiede, 
die  Ty])  B  gegenüber  Typ  A  aufweist,  keine 
luben^:ächlichen  oder  unwesentlichen  nennen: 
JJie  Basilika  betont  die  ITorizontalo  und  weist 
den  Pilick  des  Besuchers  notwendig  zum  Altar- 
rauin  hin.  In  der  Kupjiclkirche  dagegen  macht 
sich  das  Streben  der  Bauglieder  zum  "Mittel- 
punkt, dem  Kii]i]ieliaiim,",  auch  im  Innern  gel- 
tend und  rüliil  den  Blick  unwillkürlich  zu  ihm 
liinant'. 

Lntscliciilendcr  abi-r  ist  gerade  für  Ägyp- 
ten, daß  die.se  (Segensätze  sich  natürlich  auch  im 
iinßeren  .\nsehen  der  Kirche  offenbaren.  Der 
Hasilikenliaii,  mit  stets  eingebauter  Apsis,  bot 
von  außen  das  Bihl  eines  länglichen  recht- 
eckigen Würfel.s,  hatte  ein  Au.sschen,  wie  es  dem 
Ägypter  von  seinen  großen  Sakralbauten  her 
geläufig  war  und  zusagte.  Es  wird  nuten  aus- 
führlicher dargelegt,  wie  sehr  es  mit  lieserve 
aufzunehmen  ist,  daß  die  christliche  Architektur 
in  Ägypten  mit  den  alten  Traditionen  tabula 
rasa  gemacht  habe.  Erst  durch  Typ  B  wird  das 
(resetz  von  der  einfachen  großen  Linie  im  Bau 
der  Heiligtümer  diiiclibroclien,'  hier  tritt  'iie 
Kujipel  markant  und  meist  stark  dominierend 
aus  den  ülirigen  Baugliedern  hervor.  In  nian- 
clien  l'^iillen  ist  das  allmähliche  llinaufstrebeii 
zu  diesem  beherrschenden  ^rittel]ninkt  unvei- 
kennbar.  Das  ist  eine  einschneidende  \'erände- 
rung,  ein  (regensatz.  ilcr  beim  Aufkomnu  u  des 
'l'yps  B  in  Ägypten  viel  stärker  empfunden  wer- 
den mußte  als  in  den  übrigen  \'erbreitiings- 
gebieten. 

Durch  die  Darstellungen  wird  übrigens  die 
Krage  nach  dem  Entstehung.sort  des  Typs  B 
nicht  berührt.  Es  seien  dazu  nur  folgende  Be- 
merkungen gestattet:  Es  ist  sicher,  daß  die 
beiden  Elemente,  aus  denen  der  Typ  erwuchs, 
schon  iu  der  f rühchristlicheu  Zeit  in  Ägypten 
heimisch  geworden  sind.  Beim  Basilikentyp  i.st 
das  von  vornherein  klar,  für  den  Zentralbau, 
der  von  Hause  aus  dem  Ägypter  ganz  fremd  war, 
zeigen  das  die  (rrabmäler  von  El  Bagawät,  die 
bis   in   das   frühe   vierte    Jahrliundert   i-eichen ; 

'  Ba.s  ist  scheinbar  schon  eluT  in  den  Kuppelbauten 
der  Xekropolen  wie  iu  Bagawat  geschehen;  aber  für  die 
(oabbauten  waren,  von  den  alten  Mastabas  abgesehen, 
nicht  die  gleichen  tlesichtspunkte  herrsehend;  immerhin 
sei  bemerkt,  daß  in  Bagawät  die  Kuppel  iu  den  meisten 
Fällen  äußerlich  nicht  hervortritt,  weil  entweder  die 
Außenmauern  bis  zu  ihrem  Scheitelpunkt  hochgeführt 
werden  oder  wenigstens  ein  erhöhtes  Frontispiz  sie  zum 
Teile  verdeckt. 

3» 
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sir  \\H'|-<l('ii  in  AüV|ilrn  iiiit  ii  rl  irli  iiiclit  die  ein- 
zigeil  üt'Wc^rli  sein.  Sil  li;'sfiili(l('  ilic  tlicni'cl  isclic 
.\lc"i.i;licliki>ir.  fliiU  sicli  die  N'crliiml  iiiiü  ilcr  liiMilrii 
Systeiiie  hier  voU/.diicn  lialn-,  /iinial  wenn  iiinii 
liiiizmiiniint,  ihil.l  ilcr  .Vi;y|itci-  mmi  Hause  aii^ 
im  /iei;c'll)aii,  insl)es(iii(lere  aueli  im  ('lierwüllien 
<iliiie  Lelii-i;criist  diircli  .1  alirtausende  i^esclinlt 
war.  Aller  einen  |iosifi\(n  Aidialt  lialien  wir 
liiclit.  \'iir  allem  fehlni  in  .\ay|iten  niiveriin- 
derte  l!ei>|iiele  iles  Tyiis  fa^t  ^an/;  ja  e>  -elieint 
nach  dem  Pxdiinil  vnn  henle.  dal.l  ei-  liier  nie  eine 
sein-  weite  X'iM'ln'citnna'  .UctiiiKlen  habe,  viel- 
leicht, dal.i  nn~  ^p-itere  (Iral)nnü(H  eim>s  liesscreii 
lielrhren.  .ledentalls  ist  l.is  jetzt  in  AliViiten 
kein  Hau  die-e-  IMis  naeh,uc\vi<'sen.  der  sieher 
Mir  die  Zeit  -Instinians  fiele:  am-li  die  zalil- 
reieheii  nnlii^elieii  ^■e|■t  i'etei'  des  Typs  stammen 
;dle  aus  einer  späteren  Zeil.  I>amil  alier  hillt 
jeder  jKisitive  Nachweis  einer  1  ietei  I  iuuui;  Ai;>  p- 
teiis  heim  Zustaiideknmnien  des  Misehtyps  li. 
-\ndererseits  stellen  die  K'ii'chen  des  Typs  1>  in 
.\i;\])ten  wie  in  Xidiien  nicht  eini-  einfai-lie 
K'iipie  eines  l'iH'urlen  lyps  dar,  wir  kiuinen  in 
lieiden  I.iindern  eine  starke  lukale  Keein  ll  us>unii 
desselhen  konstatieren,  \ni-  aUeiii  in  Xiihieu  i-t 
man  zum  Teil  iianz  ei,i;<'ne  W'e.uc  daliei  ge- 
i^anucn. 

Ks  seien  zum  Sclilii-se  iincli  eiuiüe  liemer- 
kini.U'cn  zu  Typ  .\  niid  <'  ziiücfiiiit :  h'.s  wurde 
.schon  iicsaiit.  dal.i  dei'  (ii'iindriß  i\v^  '!>  ps  A  ein 
hiniiliches  llechteck  liilde.  l'ls  scheint,  dal.i  sich 
daliei  in  .Vli.^  pfeii  wir  in  Xnliieii  ein  Staiidard- 
M'rlniltnis  eut\vi(d<elte.  dei'arf.  dal.i  die  Liiniie 
ilas  hop|u'lte  der  llreite  lief  rügt,  ivleilie  Alv 
w<'icrinngeu  \on  iliesem  \'erh;iltnis  sind  zum 
Teil  gewil.i  nur  aui'  Nachlässigkeit  ziirücdx- 
zuliihren.  sehr  stai'kc  >iuil  nur  \'ereiuzelt  nacli- 
gcwiesen.  Ks  seien  im  fnlgeiidcu  von  den  mir 
zugiiiiglicheii  Plänen  ilie  ^'ei-liältniszahlen  an- 
gegehen : 

Niihien  :  \\'adi  (ihazäli  :](i  ;i:i;  (limei 
(S.  ('.  VJ)  1!)  :  <):  Serre  (S.  C.  X)  ±2  :  11  ;  Ad- 
dendäu  (S.  ('.  XV)  2:1  :  l-J':!:  Cehel  .\(Me  (S.  C. 
N  \' I  1  I  )  '■''2  :  lli;  wenigei'  genau  Kasr  Ihrim 
(S.  ('.  XX)  :iL'-:J(l  :  IS;  Cir.sche  (S.  ('.  XXllI) 
l.".'4()  :  !f4():  k'aräs-Süd  22''M\  :  12'7.  -  -  (iriißeiv 
.\hweichnng  in  Scrro  (S.  C.  X  I  i    17  :  1l'. 

Ä  gy  p  t  e  n  ;  Negiule  (S.  C.  XXXVIM) 
■\'.Y-2i)  :  11:  Deudcrah  (S.  0.  XLT)  lU  :  17;  Der 
ol-Al)jad  (S.  C.  140)  7470  :  :308O:  Der  el-Ahuiar 
(S.  (\  rXLlX)  4:r40  :  2-2-80;  Ahn  Ilennes 
i'S.    C.    LV)    i>(l  :  10;     Mii  allaoah     (1!.     Fi»-.    i:i) 


l(i  ;  S;i      .\mlia     lischoi     (li,     iMg.  21  )     11   :5';;; 
]<;i  'Adra  in  Der  es-Snriäni  (15,  iMg.  33)  1(J'5  :  7;'.. 

Ks  ist  zu  heachten,  daß  man  auch  iu  Basi- 
liken aiil.il  rhalh  .Ägyptens  diesem  Länge-T) reite 
Verhältnis  von  2  :  1  sehr  liätitig  begegnet,  nnd  es 
ist  niciit  ausgesehhis.sen,  daß  dieser  Befund  auf 
irgendwelche    berühmte    Vorl)i1der    zurückgeht. 

Ks  wird  uns  daher  im  .Niltal  hei  stark  zer- 
störten Jvirclien  ilie-rs  N'eriiältnis  ein  guter 
{•'ingerzcig  sein,  um  in  Zweifelsfälleii  zu  kon- 
statieren, ob  das  liaiisy-teni  A  odi'r  J!  vorliegt. 
So  sagt  z.  1).  S.  ( '.  ,"i2  \oii  der  Jvlosterkirelie  aul' 
Ceziret  Tlu't  Matiiga  ilM.  \'I1T):  .EiuJ5]i(d< 
auf  den  Plan  ;lei'  Kirche  zeigt  uns,  daß  sie  von 
dem  gewohnten  üasilikenlyp  ist."  Nun  ist  aber 
ihr  Länge- lireitcverhältnis  1!)  :  Pi;  da-  lunl.i 
nach  dem  desagten  schon  bedeuklicli  stimmen: 
in  der  Tat  seilen  wir  weiter  ein  Pfeiler<|nadrat 
genau  in  (\cv  Mitt;'dei'  .\nlage,  d.  h.  sein  MlttcT 
punkt  ist  der  Schnitl  piinkt  iler  I,;inge-ljri.'ite- 
.Mittelachsen  der  Kirche,  andere  Pfeiler  sind 
nicht  Niirhanden.  So  steht  die  Vermutung  dafür, 
daß  Typ  l>  vorliegt.  Ein  ^'ergieicll  mit  der  An- 
lage bei  Abu  Sinibel  (  M  i  I  e  h  a  m.  S.  11  i  iiia<dii 
das  beinahe  zur  (iewißheit.  Hier  haben  wir  ein 
ähnliehe-  l.änge-lireiteverhiillnis :  14  :  !•,  eben- 
falls ein  Pfeilenpiadrat  in  der  Mitte,  auch  stini- 
nien  die  iilii-igeii  liauglieder  mit  T'liet  Alatllga 
iibrrein;  nun  g;'hörl  aber  .Vbn  Simbel  sicher  zu 
Typ  1),  denn  es  hat  eine  stark  erhöhte  Zeiitral- 
kup])el  und  kUdnere  Nebenku])]»eln  als  Be- 
dachung (keine  Tonnengewölbe;  ibid.  S.  12). 
Weitei-  wird  uns  das  gewonnene  Kriterium  für 
die  Zuteilung  dei-  K'irche  \on  St.  Sinieon  von 
Nutzen  sein.- 

W'as  'i'yp  ('  anlangt,  so  ist  es  gewiß  richtig, 
wenn  S  o  m  e  r  s  ('  1  a  r  k  e  ihn  als  den  jüngsten 
bezci<'lmet  und  ihn  infolge  mangelhaften  ATate 
rials  und  ans  ärmliehen  Verhältnissen  entstehen 
läßt,  in  vielen  l-'ällen  handelt  es  sieh  zudem  bei 
l\ir(dieu.  die  heule  dem  l>]i  <'  zuzurechnen 
sind,  um  unziiirnigl  iche  KestaurierUDg  ällci'er 
.\n lagen  anderen  Typs.  Aber  es  ist  doch  zu  be- 
tonen, daß  Tvp  ('  nur  auf  dem  Wege  über  Tv])'  1> 
entstehen  konnte,    deraile  gegenüber  der  .Viilaac 


'    .\ii-    li    nur    Xcrliiill  iii.-z:ililrn. 

-  Jü'Wiilnit  si'i,  {hil'r  iiiicli  in  ili-n  Kinlieii  des  Basi- 
liki'iityiis  Bc^rälinis.-c.  wulil  mhi  Ih'\  <ir/iiuti'ii  Prrsüiilicli- 
kciU'ii.  ii:K'li^t'\A'iH^»'n  -iiul:  -n  liind  .sicii  in  ilcf  Kirclif 
t)ei  DctiCrp  die  (irali.-lfle  des  DinUuii  l'eti'r  I.Mili'li.  14);  in 
t''ai;V-iSiul  wunleii  Sfhaclit^riiliiM'  im  Fußboden  der  Kirelio 
gesichtet,  in  Faräs-Nord  iM  vuii  anüen  liiiiter  der  .\]).sis 
eiu  Seliaclit  nnter  diese  «lefiilirl :  in  der  (irabkaninier  waren 
nii'lircT<'  J.eielien  lii'ii;e>et  zt    ll.  e.   S.  'iih , 
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iiiil  /.ciiIimI    imil   Nclicii  ku|i|)i'lii  lii-'li-iiiii  ciciiic  iKIuuuil;    mii    ilcii    /ciit  rill  raiiin.     I  •essen    lier\or- 

\'ci-ll;ii-liiiiit;  imil  \'ci:i  i'iiimii>'.  iji^ciiilc    Siclliiiii;     wird    diirfli    soiiio    j^i'ölioi'eti 

S  (MIM    I- s  ('1.1  r  k  c  lie-clncihi   im-    Xiilneii  I  lülieiLriiiil.ir    iiiiler.-trielicii :     er    dominiert    mih-Ii 

wie    .\i;\|ilcii    liei     I  \|i    A    eine    Aii/mIiI    mmi    IJei  im   AnBeicn  des  Halles.    Kr  wird  von  vier  iiiede 

siiielcn.  in  denen   d:i-    M  iirelseli  i  II   durch   Siinleii-  reii     Kn|)|ieln    nnifreipen,    je   eine    an    der     Mitle 

iiilnii    \Mii   den    .\vlien>rli  i  llen    ii:etrennt    ist,   wie  -einer  \  ier  Seiten.     1  >er   lMndin(d<  wird   imeli  j;e- 

Solia.  (  1  inet!  i.   I  »c  r  el  .\li  jad.   I  »er  el  .\  l.nia  r  usw..  Iiolien  diindi  die  tiefere  I  laltnnj"  der   iledaelinilfr 

wälirind    ilh'     Melii/:ilil    der     Kircdien    an    deren  der    restlichen     l'iiiime.    so    rjali    ein    allgemeines 

Stelle    l'l'eiler   aufweist.     Mit    der    \ cr-cli iedcnen  Steigen    und   Strehen    \(in   ihn    .\nl.ienmanei-n   an 

Kon-l  rnktioii  liäniit  nun   auch  eine  \  ersi-liiedene  und  ein  (ii|il'eln  in  der  Spitze  der   .M  iltelkii|>|iel 

Art    der   üedachnnü'  znsainmen.  der    iJeiicl    nach  iin\  erkennliar   ist     (^sielie   aneli    unten    unter   T» ) ; 

halirii    die    Sii  nlenliasi  1  ikeii    ein     linl/ilach.    wäh-  es   ist   da-  die  eiiientl  ielie   Tenden/.  die-e-   Stiles, 

reiid    die    I 'reilerkirehen    iiewiillit    sind.     1 'a    nun  wie   sie   am    vollendet-ten    in    dei-    llai;ia    Sdjihia 

auch  i  n  der  historisidien   i'jitwicklnnii  ein   l   nter  \erkr.r|iert    erscludlit. 

sciiied    \iirlieat.  wiire  es   uiilil    lie-ser.  den    hasili  I''-     mnl.i     tum     weiter     nnter.-nelil     werden, 

kaleii    I  ,v]i  in  zwei  I   nteraliteiinniicn  zn  sidieiden.  w(dclie  Ix'iridien  de-   i  .vps  1»  mit  nnsci'cr  in  niilie 

l'arnach   wurde  sich   das   lüld  dei-   l\irclu'n-  ren     \'erirlei(di    zu    Kriniren    sind,    mit     ihr    am 

t.\|ien      des      Nillals     iiniiefähr     folucndermallen  nlei^Ien     X'erwandtseluift     -/.eigen.      Ivs     selieideli 

darstellen:  daliei  \iin  vm-nherein  die  Vertreter  des  T.v|i.s  15  1 

rv|i.\  1    I  lasil  ika  in  it  Sii  nlen  reihen.    T.v  |i  .\  l'  ans.      So    lileilien     in     .\  idiien.     wenn     wir    von 

üa-ilika     Ulli      I '  leileri'eilien.      .\ii-     dir     N'ernii  Zweifel  lialt<'n     l''iilleii     ali-r^lieii.     eii^entliidi     nur 

.«idiiiiii;    des    IJa-^il  ikeiit  \  |i-    mit    dein    Zeiit  ralK.i  n  .\lni    Simliel    und     I  liei    Matii;;a,     I  >ie  (irnndver 

ei'yiht    siidi :      r.\|i    I>  1.    die    mehr    ([iiadrat iseli"  w  andtselnift   mit   diesen    ist  zwar  ollenliar,  doch 

( 'öimterialki  rche;      rv|i    l> -.    die    im    (Irnndril'i  zeiii'en  sicdi  andererseits  sehr  iiroße  \'erseliieden- 

dem     1  !a-ilik(nt  v|i    mehr    \crwandte    K'irclie    mit  lieiten,  die  zum  i;r<i|.ien    Teil  d;idii  rch  zu  erklä  ri'ti 

llaii|it     lind    Nelienkn|)|K  In.     i'jidlii-h    T.viiC   als  >iiid.  dal.i  die  Ki  rche  der  S(diecliali  firüBei'.  reieii- 

letzter   .\ii-länfer.  ans  <;leielien   Zellen  liesteliend  lieher  J2;e_iiliedert  und  iilierlian)it  in  liesserem  Stil 

lind   mit   aleichen    Ku|iiielii   liedeckt.  üearlieitet  ist. 

N'iiii     l)eis])i(den      in     .\i;.\|ifeii     >ind      Miiri 

b)  Zuweisung  der  Kirche  zu  Typ  B  2.  '•"'^'"''   '""'   ■^'"'   I'<''"'<-  /"  ^•■In-  durch  .spätere 

1    ndianten    entstcdlt.    als    dal.1    -ich    eine    siidiere 

liie    Kirche  iler  Schc'cliah    ist    nach    den   uhi-  lia-^is    fiir    den    I  letailvei'iileicli    .ijewinnen    liel.ie: 

sren     1  »arleüiiiiiien     siclier    dem      i  .\  p    l>  -     ziizii-  dn(di  hat  man  den   k'.indi'uck.  daß  das  liaiischema 

zählen,    /.nniiidist  ist  es  klar,  dal!  e-  -ich  um  ein.-  hier   ein    -tark    verschiedenes   ist.^ 

I\  nppelkirche   handelt:    der  (piad  rat  i-clie    Miltid-  So   stünde    unsere   Anhii-e   als  einzijjes    JJei- 

raiim,    die     i  roni|ien    in    seinen    lMd<en,    die    das  spiel      eines      vollkommeneren      und      reicheren 

()ktoi;<)n  h(  rstellen.  lassen  keinen  Zweite!  daiaii.  '.^P'^  I'-  im  Xiltal  da.    J'"reili(di  wird  es  ehedem 

ICliensii    einhnchten  1     ist.    clal.i    sie    der    zweiten  si<dier    noch    mehr    k'xeniplare   der    iilei(djen    Art 

Cialtiin«    ziiiicwie-en    werden    miiü:    das    Laime  iiie.i;'el>en  iialxm.  und   iidi  frlnnhe  wenigstens  noch 

üreitevei'hältnis  ■2-2'2^>  :  1.")'7.").  die  triajisale  Osi-  ein     weiteres     mit     einiirer     Walirsidn'inlichkeit 

aiilai;c.     der     l-'.s(iiiartlie\     und     die     West riiiime  feststellen  zu   können. 

sidieiden     sie    \(in     (h'ii     ( "ömetcrial  k  i  rclieii     des  l''>    ist    die    nahe,i;elei;ene    Kii-che    mhi    l'cr 

'I'xps    1!  1.  Simeon  1i:m  .\swan.    .\iif  den  ersten  Blick  sidieint 

Weiter     erkennen     wii'.    daü     ein     reinerer  zwar   kein    sehr   staid^er   Zusamnienhani;    in    der 

nnl   \i>llk(iiiimeiierer  'iy|i  mit  einer  dominieren-  1  nnenanlane     zu    hcsteheii.      wenn     man     S.   ( '. 

den  /entralkiippil  vorlieiit.  also  anders  wie  etwa  I'l.  XXXI    nelien    unseren    Plan    iiält,    alier   da.s 

Märi    l'xiktor.     K-   niiiB   hei    der    l>arleü:nng   den  darf,  wie  wir  sehen,  nicht  ansschlajiiichcnd  sein. 

unten    eireichten     Koiillaten    Vdraeü rufen    wer-  liehen     wir    zunäehst    das    .sieher    Übercinstim- 

deii  :       1  >er     l\n|i]i(dhan     nimmt     nniiefähr     ein  inende   her\or:     Da   fällt   vor   allem   die  Gleich- 

\'ieitel     ih's    gesamten     (  1  rund llaclieiimalles    ein,  lieit     in     den      .Maßverhältnissen     auf:     28  :  17'6 
Sein    M  ittelpiinkf    i-t   Schnitt-  und    1  lalliieniniis- 

piiiikt   der  heiden   .\ehsen  der    Kirche,  auch   Ost-  i  .Mmlicli  in  Esm-Ii  mit  (.lur-r-cliifT  und  l).i|ipclkiip|ii'l 

lind    Westtcdl    leiren   .sieh    also    in    <>l(>i(dier    .\ii.«-  iS.  C.  .W.XIIIi. 
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gegciJ  2225  :  1575  ;  scIkui  iÜcsl's  Länge- Breite- 
verhältnis au  sich  si)riclit  gogon  einen  Bau  des 
Normaltyps  A  und  ^\eist  nach  B  iiin.  Dann  sei 
auf  die  ähnliche  Behandlung  des  Ostteils  hin- 
gewiesen: beidemal  sehen  wir  den  Heikai  mit 
/ontrak]uadratraum  und  drei  Apsiden  mit  qua- 
dratischem Grundriß,  Neheuräumc  im  Süden 
und  Norden  daran  anschließend,  daneben  Seiten- 
räunie  am  Ende  der  Seitenschiffe.  Besonders 
bemerke  mau  den  Zugang  zur  südlichen  Apsi-. 
vom  Hauptschiff  aus,  während  die  nördliche 
keiiu'  entsprechende  ^'(■l■llindllllg  liat. 

Abweichend  ist  nur  der  kloine  llauni  hinter 
der  Ostapsis,  der  auch  sonst  bei  Kirchen  gleichen 
Typs  fehlen  oder  vorhanden  sein  kann.  (Vom 
Westteil  ist  in  St.  Simeon  fast  nichts  erhalten, 
man  bemerke  aber,  daß  er  ebenfalls  eine  größere 
Nisclie.  eine  Art  Westapsis  in  der  Mitte  der 
AVestwand  zeigt.) 

Wenn  man  nun  mit  S  d  m  e  i- s  (Marke 
(S.  102)  annehmen  will,  daß  (kn-  ([uadratische 
Mittelraum  des  Heikai  eine  Kuppel  trug,  wie 
wir  es  für  unsere  Kirche  erschließen  können, 
dann  ist  die  weitere  Folgerung  wohl  unabweis- 
bar, daß  auch  das  Mittelschiff'  oin  Kuppel- 
gewölbe hatte;  denn  wir  liabcn  es  entweder  mit 
einem  Bau  des  Typs  A  zu  tnii,  ilcr  Gewölbe,  aber 
keine  Kuppel  kennt  und  niu'  im  Osten  eii\e 
Malbkuppel,  die  Apsis,  aufweist,  oder  Jiiit  dem 
Typ  B,  bei  dem  in  erster  Linie;  das  Mittelschiff" 
einen  Kuppelraum  zeigt.  Erscheint  also  bei 
irgendeinem  anderen  Baugliede  eine  Ivuppel  al) 
origine,  so  ist  damit  auch  die  Art  der  Bedachung 
des  Haupttoils  der  Kirche  gegeben. 

Nun  .scheinen  aber  nachträgliche  einschnei- 
dende Veränderungen  des  Ostteils  ausgeschlos- 
.sen,^  da  z.  B.  die  ursprünglichen  Malereien  der 
Ostapsis  gut  erhalten  sind.  Wenn  wir  nun  ver- 
suchen, eine  Zentralkuppel  in  den  Hauptteil  ein- 
zufügen, so  müssen  wir  zunächst  berücksichtigen, 
daß  die  erhaltenen  Reste  der  Pfeiler  des  Mittel- 
schiffes in  der  Form  nicht  zu  dem  ursprüng- 
lichen Bau  gehören  können.  ISei  einer  Anlage 
von  solcher  Bedeutung  wären  die  Unstimmig- 
keiten zwischen  den  sich  entsprechenden  Bau- 
teilen unerhört.  Zudem  sind  einzelne  Teile 
durch  den  Mangel  an  Verbindung  als  spätere 
Zutaten  gekennzeichnet.  S.  O.  schreibt  über  das 
Kirclieiiinnerc     (S.  101  i:      .Die     nniicbrannten 


•■   Wie    ct\v;i    lici    T)ör    cl-Abjad    iiiid    JJOr    ul  .\l.imar 
(S.  C.  168  IT.). 


Ziegel,  roh  gefoj-ml  und  i-aiih  gelegt,  geben  in 
sich  selbst  keine  Hinweise  auf  die  Perioden  der 
Konstruktion.  Es  mögen  einige  Hundert  Jahre 
zwischen  dem  Aufsetzen  des  einen  Mauerteiles 
und  dem  Hinzufügen  des  anderen  verflossen 
sein.'  Bei  diesem  Znstand  der  Dinge,  der 
seinerzeit  durch  unsachgemäßes  Nacligraben 
noch  verschlimmert  wurde  (S.O..  S.  101  ),  ist  es 
von  vornhei'cin  klar,  daß  bei  dem  \'ersuch  einer 
Rekonstruktion  keine  Sicherheit  im  Detail  er- 
zielt werden  kann.  S.  C.  macht  1.  c.  S.  103  für 
die  Bedachung  des  'Mitfelschifl'es  folgende  Vor- 
schläge: Er  möchte  St.  Simeon  mit  der  größeren 
JCirche  in  Philä  vergleiclien  und  annehmen,  daß 
eventuell  auch  liior  das  Hauptschiff  neben  den 
äußeren  Pfeilerreihen  zwei  innere  Säuleu  reihen 
aufwies,  von  denen  allerdings  keine  Spur  mehr 
vorhanden  ist.  .Wenn  diese  Säulen  in  St.  Simeon 
vorhanden  waren,  so  haben  wir  für  die  Holz- 
bedaehung  des  Hauptschiff'es  keine  Schwierig- 
keit mehr.  Wenn  alier  keine  solche  Säulen  da 
waren,  so  standen  tlie  Erbauer  voj-  der  Schwie- 
rigkeit, etwa  24  Fuß  zu  überspannen,  was  in 
einer  holzarmen  Gegend  keine  Kleinigkeit  ist. 
Sicher  ist  kein  Widerlager  (abutment)  vorluin- 
den,  das  eine  tJberwölbung  dieser  Spannweite 
tragen  oder  rechtfertigen  könnte.' 

Nun  spricht  aber  stark  gegen  eine  Holz- 
bedachung des  TLiu])tscliiffes,  daß  die  Seiten- 
schifl'e  mit  Tonnen-  iiml  Kreuzgewölben  über- 
deckt sind,  denn  eine  so  verschiedenartige 
Behandlung  der  einzelnen  Bauteile  wäre  nicht 
zulässig.*  Wir  müssen  daher  an  einer  tiber- 
wölbung  auch  des  Mittelteiles  festhalten.  Die 
Schwierigkeit  der  Überspannung  der  großen 
Entfernung  entfällt  aber,  wenn  wir  eine  Pber- 
kuppelung  annehmen. 

Untersuchen  wir  nun  daraufhin  den  Plan, 
so  sehen  wir,  daß  der  Raum  vom  Heikai  bis  zum 
Narthexende  ein  Rechteck  vom  Länge-Breite- 
verhältnis 2  :  1  bildet,  sich  also  in  zwei  Quadrate 
zerh\gen  läßt.  Dabei  würde  das  östliche  Quadrat 
genau  im  Mittelpunkt  der  ganzen  Anlage  liegen, 
sein  Mittelpunkt  der  Scimitt-  und  Halbierungs- 
]:ainkt  ihrer  Achsen  sein.  Mehr  noch,  es  würde 
die  S — N-Achse  dieses  ^littelquadrates  in  ihi'cn 
Verlängerungen  mit  der  Mittelachse  der  Kreuz- 
gewölbe zusammenfallen,  die  sich  in  den  Neben- 
schiffen an  die  Verbindungsbogen  anschließen; 
das  können    keine  Zn  i'älligkeiten    sein,   und   der 


*    Siehe    iiuch    iWv    iir>.i>iiiugUclie   Bfdaciniiij;    in    Dvr 
H-.\1)J;kI   (S.  C.  PI.  XLVTTT). 
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Befmifl  stiiiiiiif  jiufs  aciiMiirst«-  iiiit  ilciii  iiiiserer 
I\n|)|)('lkii-('lip.' 

Sil  hlir-lic  iKicli  ilci-  W'c-ticil  iiliri«;.  Auch 
liier  ki'miitc  eine  l<ii]i])C'l  fic-taiulcu  luiben.  wie  in 
MAri  JJoktoi-  (S.  ('.  XX  XVII)  oder  Ai.u  lloii- 
iics  (S.O.  XI,).  Audi  liici-  würde  ilirft  N — S- 
Aclif-c  mit  der  der  :iiis(dili(»l.leiidcii  l\  rciizfffwijllie 
/.iisaimiiciit'iillon.  Oli  die  S.  C.  S.  Idii  gcuaimteii, 
aiil  dem  riiin  ]mi nkt icrtfii  Uci-tc  in  den  lü-ken 
da/,n  dienen  knniilcn.  das  C^iiadrat  in  ein  ()kti>- 
ifun  zu  überl  iiliren,  kann  ieli  nielit  entscheiden. 
Ks  ist  ahei'  ehense  niiiü'lieh.  dall  hinter  der 
i\n|i|iel  ein  J'^sunaiM  hex  und  ansclil  iel.ieiid  eine 
Alt  Westapsiis  .ü'eie.aen  war. 

I 'as  einzige,  was  sicli  gei;cii  die  Annahme 
der  /.entralkii|ij)el  xurhringeu  ließe,  ist  das  Feii- 
len  (h'i-  Ncrhiniiteii  S  — X-Vcrhindnnsi'sniaiier. 
Abel-  iiei  dein  trostlesen  l'!rlialtnngsznstand  im 
Innern  iiuiücn  aindi  iliie  S))nreu  verschwunden 
sein:  man  vi-rgloiehe  etwa  den  älinliihen  l!e- 
fniid  in  (!ert'-l[usseii  S.  ("'.  85. 

I*er  l'linwand  eiidlieli,  ilaß  die  Miiuein  nicht 
genüucnd  Tragfähigkeit  für  die  Zentralkujipel 
be.saßen.  läßt  sieii  leicht  widerlegen.  J*]iitweder 
nehmen  wii-  an.  daß  die  llestc  eines  breiteren 
Steinsdckels  auf  der  Südseite  auf  eine  nrsjirüng- 
lieliij-e  l'estere  Konstruktion  hinweisen,  und 
dann  ist  jede  Schwierigkeit  Iü'IioIkmi,-  oder  wir 
lassen  die  .\rt  des  1"  nterbanes.  wenn  auch  niclit 
seine  jetzigst  Gestalt,  als  nrs])rünglieli  gelten: 
.so  konnte  sich  die  Knii])el  wohl  nicht  auf  sehr 
hoher  Trommel  erheben,  aber  bei  mäßiger  Höhe 
genügende  Festigkeit  haben.  Wir  sehen,  wie  in 
]\ulb  'S.  C.  PL  V)  derselbe  luuim  mit  gleicher 
S|)ann\veite  von  etwas  über  7  m  überknppelt 
wird,  obwohl  die  Mauern  noch  dünner  sind,  nini 
'J'eile  dei-   K'iippel  stehen  heute  noch. 

'  Ks  wiire  tUilii'i  zu  i'rwiigeu,  ol)  diese  Teile  der 
NebeiiscIiilTe  wirklich  mit  Kreuzgewölben  iilierdiiclit  aiiil 
niilit  \ielMielir  überkuppelt  waren.  Wenn  das  Kreuz- 
gewölbe bloB  aus  dem  ^■orllalKlellseiu  der  liufleiigurtcii 
.aeschlos>eM  \\ird.  su  .selieiiit  unsere  Kirche  zu  zeigen,  daß 
«tiese  Kdiistruktiou  auch  dazu  gedient  haben  kann,  den 
Unterbau  für  eine  Kuppel  zu  .schaffen:  den  tatsäehliclien 
Befund  kann  ich  ans  S.  C.  101  nicht  mit  Sicherheit 
er>ichließeii. 

-  .Ja,  es  würde  nach  den  narlegungen  oben  S.  1."> 
villi  voriilierein  die  \Vahr>cheinliclikeit  sieh  ergeben,  dall 
eine  I\u]ipe!kirilie  viirliogl,  da  dieser  besseren  Behand- 
lung der  Innenmauern  eine  N'ernachlässigung  der  Außeii- 
mauerii  gegenüberstünde  (y.  C.  97).  Gegen  die  Annahme, 
dal'i  die  Pfeiler  ein.st  viel  massiver  waren,  spräche,  dal! 
sich  an  den  anderen  Teilen  keine  Spuren  mehr  davon 
fanden,  die  bei  einem  besseren  Mauerwerk  sieh  wohl  eher 
zeiL'en    iin'il.iten. 


\\enn  die  I 'ai  legiingen  auch  k(tineii  .\ii- 
i-pinch  auf  endgültige  Liisiing  aller  i'robleiiie 
machen,  so  sind  sie  docji  mehr  als  eine  bloBe 
V'ermutiing,  sie  gehen  von  positiven  Anzeichen 
aus  lind  beheben  die  S(diwierigkeiten  am  sicher- 
sten, \\  iv  werden  demnach  annehmen  dürfen, 
daß  unsere  Kirche  in  St.  Simeon  eine  Schwester- 
kirche hatte,  die,  soweit  bekannt,  als  einzige 
rarallelanlage   in    l''i'age  käme. 

3.  I)ic  Datier  Uli  ir. 

a)  Aus  dem  Baustil, 

Alls  der  .\rt  der  Anlage  silbst  läßt  si(di  für 
die  zeitlicdie  Ansetzung  kein  genaues  Uesiiltat 
gewinnen,  aber  wir  erhalten  do(di  in  einem  lio- 
^timinten  Rahmen  gute  Anhaltspunkte. 

Zunächst  setzt  die  Anlage  eines  großen 
Klosters,  der  gut  und  scdid  gebauten  Kirche, 
und  das  in  der  Nähe  von  St.  Simeon,  wohl  eine 
Zeit  \oraiis,  in  der  das  .Möiuditum  noch  in  Blüte 
war  und  flie  liedräiigiingen  durch  die  .Mohamme- 
daner niicli  nicht  iiiiiilei-nd  auftraten;  so  käme 
an  sich  am  Insten  das  .">.  bis  7.  .lahrhundert  in 
l-'rage. 

l>er  Stil  der  K  i  iclie.  der  eine  N'erschmel- 
zung  der  Basilika  mit  dem  Zentralbau  zeigt, 
wird,  wie  oben  bes])rochen,  wohl  keine  einheimi- 
sche Schöjifung  sein,  sondern  auf  außerägy[)- 
tische  Vorbilder  zurückgehen,  mag  auch  man- 
ches lokal(>  Zutat  und  N'eränderung  sein.  Nun 
werden  wir  die  l'intstehung  des  Typs  nicht  vor 
Beginn  des  (i.  Jahrhunderts  setzen  dürfen  'rlie 
llagia  Sophia  ist  .")37  fertiggestellt  wordenj. 
So  ergibt  sich  wohl  damit  die  obere  Grenze  für 
unser  Kloster.  Daß  wir  die  untere  nicht  zu  tief 
ansetzen  dürfen,  zeigt  die  Keinheit  des  Typs, 
der  noch  frei  von  jeder  Tendenz  zu  T\7>  C  ist. 
.\ritte  oder  Entle  des  (5.  -lahihunderts  wüiden 
iiiich  meinem  Emjifinden  am  besten  passen. 

Eine  weitere  Bestimmung  nach  Kirchen 
parallelen  Typs  stöl.U  auf  große  Schwierigkeiten. 
Kinmal  steht  diese  Art  des  Typs  B  2  vereinzelt 
da.  Für  St.  Simeon,  das  nach  2  allein  als  direkte 
Barallele  in  Betracht  kommt,  werden  wir  eine 
vielleicht  etwas  frühere  Zeit  ansetzen  miissen. 
Kine  positive  Datierung  geben  hier  einige  drab- 
steine,  die  dem  7.  und  8.  Jahrhundert  ange- 
hören; sie  wurden  rechts  von  der  .\psis  ge- 
funden :  da  es  sich  um  zufällige  Funde  handelt, 
die  nicht  aus  einer  systematischen  Unter- 
suchung stammen,  ist  damit  natürlich  keine 
(Jrenze  nach  nbpu  geareben. 
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iilici-  die  iiubischcn  Kiichcii  iIcs  lyjis  W 
(Villi  uns  vcirliiiitig  jeder  Anluilt  iiml  es  ist  iiocli 
kein  N'ci'siicli  ilii'ci'  I  >;it  iciMiiii;  niifci'iioiuiiicii 
worden.  Was  wii-  liiei'  :in  |i(isiti\:'n  1  hitcn  iialien. 
hezielit  sicii  anssi-lilielilidi  ■a\i\'  K'in-Iien  des  liiisi- 
iikalen  't'y])s,  respektixc  auf  ilie  in  den  äiivp- 
tiselien  Tempeln  ei'i-iehteten  cli  i-istlielien  lleiliu- 
tinner.  Auf  l'liilii  liai  eine  K'ii-clie  -^eli(jn  zu 
IJoginn  (los  5.  .1  aliilinmlei-fs  liestanden.  der  'I\mu- 
pol  \(in  l'liilii  wild  ."i40  zur  K'ii-c-lie  geweilit. 
'l'ail'a  IHM  Tln.  in  der  K'irclie  mhi  W'adihalia 
l'iiud  sicli  ein  lienialtes  lldlzldatt.  das  ans  dem 
(i.  Iiis  7.  .)  alirlinndert  zu  stammen  selieint 
(Mileli,  4!M.  Wenn  in  l''ar:is-X()i-d  (iliid.  2il)  eine 
i  iisrlirii'f  ans  dem  -lalire  SSl  stammt,  so  sa.nt  das 
für  die  ( 1  i'ii  ndiinii  der  Kirche  nielits.  elien-n- 
weiiii;-  wenn  sieli  in  I''aräs-Siid  (ildd.  -'A}  ein 
l'eriiami'iitlilatl  ans  dem  (J.  .1  all  rliiiiidert  ij;(d'nn 
den  liat,  denn  die  Stele  könnte  .1  alirliunderte 
nach  der  (iriindnnü  anucliracdit,  das  l'ergaiiient- 
lilatt  spiiter  hierher  geliraclit    wei-ilen  sein. 

Wenn  nun  in  der  h  isturiM-hen  l'.utwickluni;' 
auch  lyp  .\  \(M-  I)  zu  setzen  ist.  so  iicht  daraus 
iiatiirli(di  iiicdit  her\iir,  dal!  die  Kirchen  df's 
1  yps  I)  in  .\ii])ien  spiiter  anzusetzen  sind  als  die 
(les'l'yps.\.  1  >a  das  [lauptwerk  der  Christiani- 
sieruni«'  .Xiiliiens  in  die  Zeit  .Instinians  und  die 
nnmittellia  r  ans(dil  iel.iende  Kpuclie  fallt,  eine 
l'ei-idile,  in  der  lieide  Typen  verbreitet  waren, 
ist  eine  nleiclizeitige  imd  ii'lei(diniiil.ii,n'e  \'^er- 
wcnduiiii'  in  .Nnliien  nicht  ausgi'sclili)S,se'i. 
Manche  iieis[)iele  des  'Jv[(  H  1  s(dieinen  fi'eilieli 
erhelilich  später  zu  sein.  I'iir  di(^  I'"i.\ierunii'  dei' 
(iriindiinii  unserer  Kirche  liil.it  sich  also  nichts 
Mewinnen.  Khenso  nt'uativ  t'iillf  iIim-  N'ergleich 
mit  den  wenigen  J\irelien  des  I  >  ps  1!  in 
.\gy|)ten  ans.  ^^angel  au  pn-itiven  .\nlialteii 
und  wesenliielie  T'ndianten  machen  eine  Datie- 
rung illusiii'iseli. 


zu  stehen,  und  -le  mag  dalii  r  spiiter  angeliracht 
worden  sein,  /iideni  gehen  die  wenigen  /.eicdien 
keinen  genügenden  .\iilialt  zu  einer  I  lal  ieriiiig. 
Die  übrigen  .lns(dii-i  t'leii  iiml  N'erziiuungen.  mit 
denen  die  \\'ämle  de-  nor\\e~tli(dien  Raumes  be- 
deckt sind,  zeigeil  scliun  durch  ihre  \ cr-cliiedeno 
(iröße  und  den  Mangel  an  >ystematis(dier  \'er- 
teilnng,  dal.i  sie  nicht  au-  derselben  Zeit  stam- 
men, wenngleiidi  sie  sicdi  au!  eine  ziemlich  kurze», 
i'eriocie  x'erleileii,  und  nicht-,  zwiiiüf  anzuneh- 
men, dal.l  iiberhaupl  eine  \oii  ihnen  gleich  naidi 
der  (Irümlung  des  Kloster-  angebracht  wurde. 
I''s  ist  weiter  aul.ierordentlich  -(diwer,  aus 
dem  Stil  -oli-her  (Iraffiti  eiiuni  zeitlichen  .\ii- 
haltspiinkt  zu  gewinnen;  die  wenigsten  publi- 
zierten In-chrifteu  üclien  eine  .\bbildling  der 
Zeichen  formen,  und  da  sie  iiiidit  einliudi  nach 
ilvy  Üiudisclirilt  beurteilt  werden  diirleii.  lelilt 
\drliiutig  jedes  sicdiere  1 1  i  I  l'sni  ittel .  Ks  -ei  nur 
darauf  hingewiesen,  dal!  neben  d.'in  gcwöhii- 
liclieii  .\  auch  die  Majuskel  A  promiskiie  ge- 
branelit  winl.  was  \(iii  diu  eingenieil,!elten  In 
Schriften  herstammen  wird,  und  doch  wohl  auf 
eine   relati\     iriilie   Zeit    hinweisen    mag. 

c)  Aus  den  Gemälderesten. 

Wie  bei  iler  l)es[)recli  iing  derselben  gezeigt 
wii'd,  gehören  sie  noch  einer  guten  1  raditiou 
an,  sind  aber  schon  \ciii  dem  strengeren  ,liyzan- 
tinis(dieir  Stil.  Sie  sind  ziisanimenziistelleii  mit 
den  (iiMilälden  \oii  Ks  Sebii"a  und  d.'Ueii  \on 
St.  Sinieon.  wenn  auch  mit  deren  .\  rt  iiiclil 
identisch;  im  Stil  scdieiueii  -ie  um  ein  weniges 
jünger,  gegenüber  St.  Simeon  mag  die  IbtTerenz 
sich  vielleicdit  ain-li  aus  der  etwas  weniger  -or:;- 
fältigen  .\iisfiih  rnng  erkliiren.  Kine  .\nsetziing 
um  die  Wende  des  (i.  zum  7.  .1  ah  iTundert  wiird" 
dem    Stil   am   ehesten   iicreclit    wer  leii. 


b)  Aus  den  Inschriften. 

I  lisch  li  l'ten  in  den  Kirchen  iiabeii  fiir  die 
Datieriiiig  nur  einen  bescli riin k teil  Wert.  \)f\\n 
sie  können,  wenn  es  ,-icdi  nicht  iiiii  Weili- 
ins(diriften  handelt,  aus  Zeiten  stammen,  die 
weit  hinter  dem  Ztütpunkt  ch'r  (1  riimlnng  1  iegen. 
In  unserer  Kirejie  käme  aU  gleichzeitig  nur  die 
kküne  lUdscliri  ft  über  der  .\isclie  im  Xord- 
lliigel  i\f>  l-'sonarthe.x  in  üet  racdit.  Sie  ist  ihut 
in  die  \'ei-zierung  verwoben.  .\ber  die  rohe 
l'orm  dies(M-  X'o'rzierting  scheint  im  'leücn^atz 
zu  den    Kesten  der   1  >ema I iing  iles    K' iippel  raumes 


d)  Aus  der  Tonware. 

Das  X'iihere  über  die  Datierung  der  l'ou- 
ware  s(die  man  in  dem  \on  Dr.  Demel  xcr- 
labten  Abschnitt  111.  Iliiu-  sei  nur  angi  führt, 
dal.l  neben  sehr  rrulu'r  War(\  die  in  das  .").  .lahr- 
hnmlert  h  inau  I  reiidien  könnte  und  über  das 
sechste  sidiwer  hinausgehen  kann,  siidi  auch  we- 
sentliidi  spätere  tindet.  die  i  ben  im  N'erlanI'  des 
1,'estcdieus    anges(dialVt    wurde. 

Ivs  fragt  sich  ziiiii  Schlüsse,  wie  laniie  die 
Kirche  liestanden  haben  wird.  Da  ist  zuiiäclist 
ausgemaclit.    dal.l    sie    mir    einmal    zerstört     und 
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nicht  wieder  aufgeiniut  wurde,  im  (Ic-gonsatz 
zu  so  mancher  der  koptischen  Kiichon,  die 
Spuren  wiederholter  Zerstöniiii;  uiul  crnciilcn 
AufbaiK^s  zeip'en.  Wir  konnten  niciit  bei  (uneni 
Eaufj'liod  berechtigten  Zweifel  liegen,  daß  es  zu 
(1(M'  ersten   niid   ursprünglichen    Anlage  gehöre. 

Wann  die  Zerstöining  stattgefunden  hat,  ist 
nicht  zu  ersehen.  Eine  spätere  Untersnchung 
<)es  Klosterfriedhofes  könnte  gewiß  positive 
Anhalte  zu  Tage  fördern.  So  sind  wii-  nur  iinf 
Venimtnngen  angewiesen. 

Man  könnte  z.B.  als  Anzeichen  dafür,  daß 
sie  nicht  viele  Jahrhunderte  im  Gebranch  war, 
den  Umstand  anführen,  daß  die  Schwellen  aus 
Stein  noch  völlig  scharf  und  dir  aus  Ziegel 
wenig  abgenutzt  sind,  aber  es  Asai-en  ja  keine 
beschuhten  Besucher,  sondern  barfni.igeliende 
Mönche,  welche  sie  benutzton. 

Die  Anlage  wurde  allmühlicdi  griintllit:b 
ausgei)lündert,  ein  Großteil  der  festen  Steine, 
vor  allem  aus  dem  SO-Teil,  wcgge.schleppt.  Die 
Euine  lag  dann  länger  ziemlich  frei,  wie  meh- 
rere arabische  Kritzeleien  /.eigen,  deren  Datie- 
rung mir  nicht  möglich  ist.  Da  daneben  meist 
Boote  eingeritzt  sind,  wird  es  sich  wohl  um 
Schifl'er  handeln,  die  hier  anlegten  zum  Über- 
nachten oder  Wegschleppen  von  Bauniateri.il. 


4.  Der  Bau  und  seine  Teile. 

a)  Orientierung. 

•r 

Die  Längsachse  der  Kirche  verläuft  W — 0, 
der  Altarraum  liegt  im  Ostende.  Die  koptischen 
Kirchen  zeigen  fast  ausnahmslos  die  gleiche 
Orientierung.  Wie  streng  man  an  dem  Gesetze 
festhielt,  zeigt,  daß  man  ihm  zuliebe  auf  be- 
quemere Konstruktionen  verzichtete,  so  am  sinn- 
fälligsten da,  wo  ältere  Gebäude  zu  einer  Kirche 
adai^tiert  wurden.  Man  nahm  da  auf  die  frü- 
here Disposition  keine  Küeksieht  und  führte 
trotz  aller  Schwierigkeiten  die  richtige  Orien- 
tierung durch. 

In  Philä  z.  B.  wurde  der  Altar  an  der  Ost- 
waud  des  Säulensaales  angebracht,  in  Bigge 
kehrte  man  das  System  des  Tempels  um  und 
verlegte  die  Apsis  in  das  große  Tor.  In  Es- 
Sebü'a  war  der  einzig  mögliche  Zugang  von 
Osten  her.  Man  half  sich  dann  so,  daß  man 
in  den  Mittelteil  eine  Kirche  einbaute,  die 
Apsis  im  Osten  dem  Tempeleingang  gegenüber, 
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so  daß  (li(!  Besucher  an  ihr  vorübergehen  muß- 
ten, um  dann  durch  seitlich  angebi-achte  Ein- 
gänge (üuzutreten.  Der  frühere  Altarraum  des 
r<^mp(^ls  wurd(!  s<i  zum  Narthex  der  Kirche. 
;\hiilicli  liegen  di(»  ^'erhältIlisst)  in  den  Eelsen- 
kiridi.Mi  von  Genadle  und  Rife  (S.  C.  PI.  LH). 

Im  übrigen  begnügte  man  sich  mit  einer 
mein-  (xler  weniger  genauen  Orientierung.  In 
unserem  h'alle  ist  sie  ziemlich  gut  eingehalten. 
Die  Kirche  steht  .senkrecht  zum  Elusse,  der  hier 
fast   «j'enaM  S — N  verläuft. 


b)  Die  Zugänge. 

Die  lieiden  Ifaupttore  dei-  K'irche  liegen 
genau  in  der  .Mitte  der  Süd-  und  Xordseite. 
Daneben  sind  kleinere  Pforten,  ebenfalls  an 
den  Längsseiten,  am  Westende;  sie  führen  zu 
der  SW-,  iTspektive  NW-Kammer  des  West- 
teils. Endlich  ist  ein  Zugang  zu  der  klciuen 
Kammei-  hinter  der  Narthe.xnische  vorhanden, 
beinahe  in  der  IVIitte  der  Westwand.  Diese 
Disposition  der  Zugänge  ist  nicht  die  übliche  für 
die  koj>tis<;hen  Kirchen  und  fordert  eine  Er- 
klärung, mag  auch  eine  einheitliche  Sitte  in  der 
.\nbringung  der  Türen  nicht  nachzuweisen  sein. 

liutler  J,  10  f.  glaubt  zwar,  daß  ursprüng- 
lich eine  solche  existiert  habe,  daß  aber  die 
V^erhältnisse  allmählich  zu  Änderungen  zwan- 
gen: ,Es  scheint,  daß  die  Kopten  das  Bestreben 
hatten,  drei  Tore  im  Westen  anzubringen,  und 
in  ihren  frühesten  Kirchen  war  diese  Anord- 
nung zweifellos  gewöhnlich.'  Da  sie  aber  vom 
Beginn  des  Christentums  an  von  Verfolgungen 
bedroht  waren,  habe  sich  die  Notwendigkeit 
herausgestellt,  auch  die  Gotteshäuser  zu  be- 
festigen und  darum  habe  man  die  Zugänge 
reduziert.  Er  führt  dann  einige  Beispiele  spä- 
terer Vermauerung  an.  Wenn  andere  Kirchen 
ihren  Zugang  auf  der  Nord-  oder  Südseite 
hätten,  so  sei  das  durch  Zufälligkeiten  in  der 
Lage  bestimmt  worden  oder  durch  Vorteile, 
welche  die  umliegenden  Baulichkeiten  ge- 
währten. 

Aber  diese  Erwägungen  allein  genügen 
nicht,  die  sehr  komplizierten  Verhältnisse  zu  er- 
klären. Es  wurde  darum  eine  Zusammenstellung 
des  verfügbaren  Materials  vorgenommen  und 
darauf  geachtet,  ob  es  sich  um  Kloster-  oder 
Gemeindekirehen  handelt,  auch  welchem  Typ 
sie  angehören:  außerdem  mußten  die  nubischen 
Kirchen  getrennt  behandelt  werden.    So  ergab 
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>icli  folgendes  Bild:'  I  K-r  llauj.teiiigaiii;  lag 
von  Hause  aus  in  der  Mitte  der  Westwand,  also 
zum  ^Mittelschiff  führend.  Daneben  auch  zwöi 
weitere  Eingänge,  die  in  die  Seitenschiffe  iniin- 
den,  also  ähnlich  wie  aucli  sonst  in  den  früh- 
christlichen Kirchen.  Eine  Keduzierung  von 
Eingängen  mag  gewiß  in  manchen  Fällen  er- 
folgt sein,  zumal  die  Westseite  fast  immer  der 
Straße  zugekehrt  war,  aber  man  kann  wohl  nicht 
sagen,  daß  ursprünglich  die  Dreizahl  als  Gesetz 
galt,  denn  auch  in  alten  Kirchen,  wo  das  Mo- 
ment der  Verteidigung  wohl  keine  Eolle  spielte, 
finden  wir  nur  ein  ^Tittelportal;  es  werden 
eben  die  Bedürfnisse  von  iMnßuß  gewesen  sein: 
man  wird  die  drei  Portale  bei  bedeutenderen 
.\nlagen  angebracht  haben;  sie  mochten  dann 
bei  kleineren  Kirchen  Nachalimung  finden. 
Auf  eine  weitere  Bedeutung  der  Doppel- 
oingänge  wird  unten  hingewiesen. 

1  Um  die  ständigen  Verweise  zu  sparen,  sei  eine 
Übersicht  gegeben: 

a)  V  o  n  T  y  p  A  zeigen  den  Eingang  auf  der  West- 
seite: Mfiri  Girgis,  Negäde  drei  (S.  .C.  XL),  Abu 
lleunes  (LVI)  einen,  Mu'aliaqah  (I3„  Fig.  13)  drei,  Abu 
Serge  (B.  182)  zwei  oder  drei,  Sitt  Burbara  (B.,  Fig.  16) 
einen  gegenüber  dem  Nordschifl,  Amba  Schenüte  (B., 
Fig.  8)  einen  ebenda,  l.täret  ez-Zawile  (B.  11)  einen  oder 
mehrere,  Mari  Mina  (B.,  Fig.  1)  zwei  gegenüber  Süd-  und 
Nordflügel,  Abu  PS-Sifeu  (B.,  Fig.  3)  Westwand,  Nord- 
ende. —  Andere  Eingänge  von  Typ  A:  Dendera  (S.  C 
\L1)  Nordwand,  Westecke,  vielleicht  ein  zweiter  gegen- 
über in  der  Südwand,  Der  es-Salib  (S.  C.  XXXVIII)  Nord- 
wand gegen  Westende  (umgebaute  Kirche).  —  Von  Kirchen 
des  Typs  A  in  großen  Klostergemeinden  haben : 
Der  el-Abjad  fünf  Eingänge:  einen  in  der  Mitte  der  West- 
wand, je  einen  ungefähr  in  der  Mitte  der  Längsseiten,  je 
einen  auf  denselben  Seiten  in  der  Höhe  des  Heikai,  Der 
el-Aliraar:  zwei  ungefähr  in  der  Mitte  der  Süd-  und  Nord- 
waud.  Der  Amba  Bschöi  (B.,  Fig.  21)  fünf:  einen  Mitte 
Westwand,  je  einen  Mitte  Süd-  und  Nordwand,  je  einen 
dort  weiter  östlich  (später),  Der  es-Surifini  (B.,  Fig.  23) 
Haupteingang  Nordwand,  westlich,  zweiter  Mitte  West- 
wand. 

b)  Von  Ty  p  B:  Mari  Boktor  (S.  C.  XXXVII)  einen 
.Mitte  Westvvand,  einen  zweiten  Nordwand — Westecke,  Abu 
Hennes  (S.  C.  XL)  unsicher:  Westwand,  Südwand  (west- 
lich), Nordwaud  (westlich)  und  Nordwand — Ostecke, 
St.  Simeon,  Südwand  Mitte,  Nordw'and  etwas  westlich, 
Esneh  (S.  C.  XXXIII),  zwei,  am  Westende  der  Süd-  und 
Nordseite. 

e)  Von  Typ  C:  Edfu  (S.  C.  XXXIII,  1)  Westwand, 
nördlich,  Medinet  Habu  (S.  C.  XXXIV,  2)  Westwand,  süd- 
lich. Der  Baljfim  (S.  C.  XXXV)  Nordwand  westlieh,  Ost- 
wand südlich,  Naga  ed-Der  (S.  C.  XLI)  Westwand  süd- 
lich, Nordwand  Ostecke,  Keniset  el-Maläk  (S.  C.  LH.  2) 
N'ordwand,  etwas  westlich. 

d)  Von  Felskirchen:  Der  el-'Adra,  Genfidle 
(S.  C.  LH)  Noi'dwand,  Südwand,  El-'Adra,  Dronke  iib.) 
Nordwand,  We.stecke,  El-'Adra  Rife,  ebenda. 


Ein  ganz  anderes  Bild  zeigen  nun  manciie 
Kirchen,  die  innerhalb  größerer  Klostergemoin- 
den  lagen.  Jlier  wurde  die  Tradition  zum  Teil 
praktischen  Gesichtspunkten  geopfert :  mau 
suchte  bequeme  Zugänge  von  den  Klostcr- 
gebäuden  aus  und  brachte  sie  an  verschiedenen 
Stellen  an.  Zwar  sieht  man  auch  hier  in  den 
meisten  Fällen  einen  Eingang  in  <ler  Mitte  der 
Westwand  beibehalten,  aber  in  anderen  ist  er 
ganz  verschwunden,  wie  in  Der  el-Al.unar,  El- 
'Adra  Negäde  (S.  C.  XL). 

Bei  'V\\i  i!  liegen  nur  Klosterkirchen  vor; 
sie  haben  Eingänge  im  ^^'esten  und  an  den 
Längsseiten;  St.  Simeon  nur  an  den  Seiten 
(seine  Westwaud  stößt  wider  den  Felsen);  Es- 
neh, Der  es-Suhäda,  ebenso. 

Bei  Typ  C,  dem  jüngsten  vermißt  man  jede 
strenge  Kegel,  wohl  auch,  weil  er  am  häufigsten 
Veränderungen  durch  Anbauten  aufweist.  Aber 
auch  hier  ist  die  Bevorzugung  der  Westwaud 
noch  wirksam.-'  Hier  finden  wir  zum  erstenmal 
in  einigen  Ileispielen  einen  besonderen  Grund 
für  die  Anbringung  von  Zugängen  aiii  ent- 
gegengesetzten Seiten:  der  eine  war  für  die 
Männer,  der  andere  für  die  Frauen  bestimmt. 
Wir  finden  die  Bestimmung  in  Naga  ed-Der 
(S.  C.  141),  ebenso  in  der  Felsenkirche  Der  el- 
'Adra,  Genädle  (S.O.  172)  und  Der  Bahum  (S.  C. 
120).  Wenn  in  Naga  ed-Der  die  Verteilung  erst 
nach  der  Erweiterung  der  AnLage  getroffen  sein 
mag,  so  gibt  uns  doch  schon  die  Existenz  einer 
solchen  Bestimmung  einen  wertvollen  Finger- 
zeig; auch  scheint  in  INfedaniöt  und  Der  el-'Adra 
von  Hause  aus  die  Trennung  der  Geschlechter 
die  Art  der  Anbringung  der  Zugänge  beeinflußt 
zu  haben.  Damit  erhalten  wir  auch  die  Er- 
klärung für  den  völlig  von  der  ägyptischen 
Sitte  abweichenden  Gebrauch  in  den  Kirchen 
Nubiens.  Hier  hat  nicht  eine  einzige  Kirche 
der  beiden  Typen  einen  Zugang  in  der  West- 
wand. Die  Kegel  ist,  daß  sich  je  ein  Eingang 
in  der  Süd-  und  Nordwand  im  westlichen  Joch 
der  Seitenschiffe  befindet.  So  ist  es  bei  Typ  A 
die  unverbrüchliche  Eegel,  bei  Typ  B  wiid  es 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  so  gehalten,  hier 
rücken  nur  in  einigen  Beispielen  die  Portale 
mehr  nach  der  Mitte  zu,  wie  etwa  in  Kasr 
Ibrim-Nord.     Als    einzige    Erklärungsmöglich- 

1  Wenn  man  bei  den  Grutteukirchen  in  Dronke  und 
Rife  der  Nordwand  entlang  gehen  muß,  um  in  der  west- 
liehen Ecke  einzutreten,  so  wirkte  gewiß  die  Sitte  des 
westlichen  Eingangs  nach. 
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keit  kommt  wulil  ilio  obou  aii£;ei;c'l>L'nc  in  I5i-- 
Iracht:  der  v\ne  Kiiimang  war  für  die  Frauen, 
der  andere  liii-  die  Miinner.  \  iid  /,\\mi-  w.n-  diT 
Hiidliche  für  di('  I'raueii  hestimmt : '  denn  in  den 
meisten  Fällen  führte  aus  der  Südwcwtot'ke  die 
Stieac/.n  den  ihnen  i-es(>rvierten  (iaieriun,  so  (hd! 
tlieselhen  erreieht  werden  k(Jiintcn,  uliiio  die  fni' 
die  Miinner  Ix'stiiniute  uiit<.'re  Kirehe  /.u  be- 
treten. In  (h-n  l"'äiien,  wd  keine  Obergescliosse 
vorhanden  waren,  wisrden  die  J'ranen  auf  die 
der  Siidtüi-  zunächst  gelegenen  Räume  be- 
schränkt werden  sein,  vielleieiit  oben  auf  da- 
südli(die  Nebenschiff;  eine  Abt<nlunf;  in  der 
W — O-liiehtung,  wie  sie  späten-  uns  in  Ägypten 
häufig  l)egegnet,  ist  in  Nubieu  nirgends,  in 
<'inei'    Spur    nachgewiesen. 

J)er  lief  und  in  XuV>ien  ist  ültrigtuis  in  mein; 
<lenn  einer  Hinsieht  Ijcmorkenswert.  Kv  zeigt  uns 
untei'  anderem  die  große  Selbständigkeit  gegen- 
über Ägypten,  die  nicli  ja  aucli  in  vicden  amhu-en 
Dingen  uÜeubart,  zeigt  wohl  auch.  (hd>  die 
Christianisierung  des  Laude-s  wohl  zum  liroßen 
Teil  in  nichtäg.vptischen  ITiinden  lag,-'  wie  es 
ja  auch  die  geschichtliche  Überlieferung  angibt. 
Woher  aber  die  strenge  R«gel  über  die  Anbrin- 
gung der  Zugänge  stammt,  ist  nicht  ersichtlich. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  wir  die  füni:"  Zu- 
gänge unserer  Kirche  zu  wci-ten  Jialien,  sie  in 
die  vorhandenen  Sitten  einreihen  können.  Da 
es  sich  um  eine  Klosterkirche  handelt,  die  von 
Gebäulichkeiten  umgeben  ist,  kann  liic  große 
Zahl  nicht  aufl'allen.  Von  den  beiden  Haupt- 
portalen  hatte  üVirigens  wohl  ein  jedes  seine  be- 
sondere Funktion.  Wie  wir  sehen  werden,  ist 
der  Südteil  des  Klosters  wohl  als  Xenodochium 
aufzufassen:  so  wird  das  Südportal  der  Zugang 
für  die  Fremden  gewesen  sein,  während  das 
nördliche  den  Zugang  aus  den  Gemeinschafts- 
riiumea  der  Mönche  darstellt. 

Granz  ähnlich  liegt  es  in  St.  Siiueon,  nur 
daß  hier  umgekehrt  der  Eingang  auf  der  Nord- 
seite für  die  Fremden  war,  die  so  die  Kirche 
betreten  konnten,  ohne  das  Kloster  zu  berühren. 

Die  weiteren  kleineren  Zugänge  am  West- 
ende der  Längsseiten  könnte  man  so  wu)  die 
Nebeneingänge  am  Ostende  in  Der  el-Abjad 
wei'ten,  allein  es  läge  auch  die  ^löglichkelt  vor, 
daß   auf  den  Baumeister  ein  Typ   ähnlich   dem 

'  Miui  beaolito.  daß  auch  in  <Umi  drei  au.s  Ägj'pt«u 
nachgewiesenen  Fällen  der  südliche  Zujraiijr  für  die  Frauen 
lie.stimmt  ist. 

-  In  Ägypten  ist  die  Anordnmig  ja  mir  in  Aus- 
nahmen   zu   beleihen. 


nuliisciien  cingewii-kt  iialie;  darauf  könnte  auch 
lue  ludimentäre  Trep])e  Imh  der  Südwesttür 
deuten,  .\hidii-h  könnte  uiau  den  kleineu  Zu- 
gang in  der  \\  estwanti  als  letzte  Konzession  an 
die  alte  Sitte  auflassen,  wenn  man  nicht  vor- 
zieht, ihn  aus  rein  [irakti.-rlien  ( iesichtspuukteu 
heraus  zu   erkiiii'cn. 

c)  Die  Gliederung  der  Kirche. 

Die  Finteiluug  der  Kirche  i.st  eine  ganz 
klare,  die  iiauliehe  fällt  mit  der  zwecklichen  zu- 
sammen. In  der  Längsrichtung  heben  sich  deut- 
lich drei  Teile  ab:  in  der  Mitte  cler  Kup^jel- 
laum  für  die  Teilnehmer  am  Gottesdienst,  im 
Osten  dei  Ileikal  mit  den  Nebenräumen,  im 
Westen  der  Narthex  mit  Annexen.  Die  drei 
Teile  sind  von  gleicher  Ausdehnung:  der  Ost- 
teil mißt  von  der  östlichen  Außenwand  bis  zur 
westlichen  7'50  m,  der  Mittelteil  bis  zum  Eso- 
narthex  wiederum  T'öO  m,  der  Westteil  bis  zur 
westlichen  Außenwand  el)enfalls  7'50  m,  wobei 
aber  bemerkt  sei,  daß  letzteres  Maß  von  der 
.Mitlc!  der  Westwand  genommen  ist,  an  den 
Seiten  setzt  sie  zirka  2.j  cm  nach  Osten  ab. 

Der    ()  s  t  t  e  i  1. 

15  e  s  (■  h  r  e  i  b  u  n  g.  Der  Ostteil  gliedert 
sich  in  drei  llauptteile  bei  gleicher  Ausdehnung 
von  Westen  nach  Osten  (=  im  Lichten  G'IO  m) : 
der  Mittelteil  und  die  beiden  Seitenräume.  Die 
drei  Teile  sind  in  gleicher  Weise  durch  eine 
flache  Stufe  über  dem  übrigen  Fußboden  der 
Kirche  erhöht.  Die  Stufe  ist  bei  den  Zugängen 
aus  gutbehauenen    Kalksteinplatten  gebildet. 

Der  ]\rittelteil  selbst  zeigt  wiederum  eiue 
mehrfache  Gliederung.  In  der  Mitte  liegt  ein 
viereckiger  Raum  von  280  Breite  und  300 
Tiefe,  daran  schließen  rechteckige,  beinahe  qua- 
dratische Käumc  im  Osten,  Süden  und  Norden. 
Es  liegt  also  ein  Trikonchos  mit  rechteckigem 
Apsidengrundriß  vor,  wie  er  schon  aus  St.  Si- 
meon  bekannt  ist.  Den  Zugang  vom  Haupt- 
schifl'  zu  dem  Büttel  räum  vermittelte  eine  Tür 
von  28U  lichter  Weite.  Sie  trug  außen  wie 
üblich  den  sogenannten  Triumphbogen.  Von 
ihm  selbst  war  nichts  mehr  erhalten,  doch  waren 
die  beiden  LTntersätze  noch  in  situ;  Kalkstein- 
])latten  von  öO  cm  Länge  und  17  cm  Breite.  Da 
die  Außenwände  an  den  Ecken  glatt  verlaufen, 
kann  es  sich  nur  um  einen  Zierbogen  gehandelt 
haben,  der  mit  dem  iEauerwerk  nicht  organisch 
verbunden  war. 
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In  der  Tiirdicko  dagegen  sielit  man  boidei- 
f^eits  Vertief ungen ;  sie  sind  ganz  nacli  :nißeu 
(Westen)  in  die  Steinmauer  eingemeißelt,  nicht 
durchlaufend,  sondern  eine  längere  Eille  je  oben 
und  unten,  und  eine  kleinere  Vertiefung  in  der 
Mitte.  Sie  dienten  zur  Befestigung  der  hölzer- 
nen Schranken,  des  Higäb,  der  das  AUerheiligstc 
von  der  übrigen   Kirche  trennte. 

Die  n  ö  r  d  1  i  e  h  e  A  p  s  i  s  hat  einen  G  rund- 
riß von  267  Tiefe  und  303  Breite.  In  der  Nord- 
wand, 28  cm  von  der  Westecke,  ist  eine  größere 
Nische  angebracht,  52  cm  breit  und  5.5  cm  tief, 
durch  eine  Querverbindung  ^  in  eine  untere, 
höhere  iind  eine  obere,  niedrigere  Etage  geteilt, 
flach  gedeckt.  Eine  Anzahl  schalenförmiger  Öl- 
lampen darin  in  sitii  stehend.  Eine  kleinere 
Nische  in  der  üstwand,  44  cm  von  der  Südecke, 
27  cm  breit  und  21  cm  tief,  mit  einer  Steinplatte 
überdeckt. 

Die  südliche  Apsis  mißt  au  der  Süd- 
wand 295  cm,  die  Seitenwände  sind  20!)  cm  lang. 
In  der  Südwand,  28  cm  von  der  Westecke,  also 
genau  der  oben  besprochenen  Nische  der  Nord- 
apsis  gegenüber,  ist  eine  Nische  angebracht, 
58  cm  breit,  55  cm  tief;  ebenfalls  in  zwei  Etagen 
geteilt.  Bedachung  weggebrochen.  In  der  W^est- 
wand  eine  Tür,  in  den  Kiipi^elraum  führend. 
Innere  Öffnung  107  cm,  nach  58  cm  von  innen 
springen  die  Pfosten  vor,  im  Süden  13,  im  Nor- 
den 10  cm;  südliche  Pfostendicko  28'5,  nörd- 
liche 27  cm.  In  der  gegenüberliegenden  (Ost-) 
Wand  Tür  zu  der  Eckkammer.  Öffnung  bei 
29  cm  von  Ostecke  beginnend,  144  cm  breit.  Süd- 
liche Türdicke  nach  67  cm  um  11  cm  vorsprin- 
gend, restliche  Türdicke  20  cm  breit;  die  nörd- 
liche Türdicke  seheint  an  der  Ecke  nach  Innen 
eine  Einkerbung  11  X  12  zu  zeigen,  doch  da 
nur  die  unteren  Lagen  erhalten  sind  und  starke 
Beschädigungen  aufweisen,  mag  das  auf  einer 
Täuschung  beruhen. 

Die  ö  s  1 1  i  c  h  e  A  p  s  i  s  ist  267  cm  tief,  die 
Rückwand  (Ostwand)  310  cm  breit.  Die  Verbin- 
dung mit  dem  Mittelraum  ist  durch  einen  Bogen 
hergestellt;  erhalten  sind  noch  Teile  der  Strebe- 
])feiler:  der  nördliche  tritt  nach  15  cm  von  der 
Westecke  14  cm  hei-vor,  seine  Breite  ist  50  cm ; 
der  südliche  ist  bis  auf  die  alleninter.aten 
Schichten  verschwunden;  die  gewonnenen  ]\faße 
sind  liier  entsprechend  mit  11  :  15  :  55   notiert. 


1  Diese    Verbindung    geht    nicht    durch    die    ganze 
Tiefe,   sondern   nur   durch   den   hinteren   Teil  der   Nische. 


In  der  .Mitte  der  Ostwand  ist  eine  Nische 
von  70  cm  Breite  und  50  cm  Tiefe  eingebaut 
(ausgespart )  ;    Oberteil   weggebrochen. 

Von  der  Ostapsis  führen  im  Süden  und 
Norden  Türen  zu  den  Kammern,  die  durch  die 
triapsale  Anlage  in  dem  Geviert  ausgespart 
werden.  Den  Zugang  zur  nördlichen  Kammer 
vermittelt  eine  Öffnung  von  69  cm ;  der  westliche 
Türpfosten  wird  von  der  54  cm  starken  V^erbin- 
dungsmauei-  gebildet,  der  östliche  springt  28  cm 
breit  10  cm  aus  der  Ostwanid  vor.  Die  Kammer 
selbst  mißt  194  X  180  im  Lichten ;  sie  weist  drei 
Nischen  auf:  eine  in  der  Mitte  der  Westwand, 
54  cm  breit,  35  cm  tief,  95  cm  hoch,  überwölbt, 
profilierter  Bogenrand  (Phot.  470) ;  eine  zweite 
in  der  Mitte  der  Nordwand,  Maße  50  X  32;  die 
dritte  liegt  der  ersten  gegenüber  in  der  öst- 
wand,  Maße  56  X  52. 

Die  Kammer  in  der  Südostecke  hat  die 
gleichen  Maße  wie  die  nördliche;  die  Verbin- 
dung mit  der  Ostapsis  ist  nicht  ganz  sicher;  die 
vorhandenen  Beste  zeigen,  wie  die  Verbindimgs- 
niauer  von  der  W^estwand  auf  der  Seite  der 
Apsis  vom  Bogen  aus  gemessen  49  cm  nach 
Osten  führt;  da  sich  an  der  Ostwand  keine 
Spuren  eines  vorspringenden  Pfostens  zeigen, 
müßte  die  Öffnung  150  cm  betragen,  was  auf- 
fällig wäre;  so  könnte  die  Verbindungsmauer, 
von  der  nur  wenige  Lagen  erhalten  sind,  mög- 
licherweise etwas  weiter  nach  Osten  gelaufen 
sein,  aber  einen  Anhalt  in  den  Besten  finde  ich 
nicht  dafür. 

Die  beiden  S  e  i  t  e  n  i-  ä  u  m  e.  Die 
beiden  langen  und  schmalen  Räume,  die  sich  int 
Süden  und  Norden  an  den  Mittelteil  anlehnen, 
haben  mit  diesem  keine  Vei-bindung,  sie  mün- 
den in  die  beiden  Seitenschiffe,  gleichsam  deren 
Fortsetzung  nach  Osten  bildend. 

Der  südliche  Raum  mißt  610  X  ^05 
im  Lichten.  45  cm  von  der  Östecke  ist  in  der 
Südwand  eine  gewölbte  Nische  von  56  cm  Breite 
ausgespart.  Die  Ostwand  weist  keine  Nische 
auf.  Die  Mauer,  welche  die  Kammer  vom  süd- 
lichen Seitenschiff  trennt,  ist  67  cm  mächtig ;  die 
innere  Breite  der  Tür  beträgt  98  cm;  die  äußeren 
Türpfosten  werden  dadurch  hergestellt,  daß  die 
inneren  nach  35  cm  je  12  cm  vorspringen.  Über 
der  Steinstufe,  die  die  Erhöhung  des  Bodens  im 
Östteil  absehließt,  ist  aus  Ziegeln  eine  Schwelle 
gelegt. 

Zum  n  ö  r  d  1  i  c  h  e  n  Seitenraum  führt  eine 
Tür  aus  dem  nördlichen  Seitenschiff  durch  die 
77  cm    dicke    Seheidewand ;    die    engeren    Tür- 
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dicken  sind  ."iä  cm  breit  und  lassen  eine  Oll'nnn^ 
von  70  cm;  dann  tritt  die  Wainl  iiiit'  je(i(M-  Seid; 
10  cm  zurück;  die  Maße  ilei-  K'iiiiHiier  sind  die- 
selben wio  die  der  siidliclieii.  i'ic  Tür  i'iihrt  /.ii- 
nächst  in  eine  Art  \'iirrauiii.  der  dadurch  i;('bil 
det  ist,  daß  nacli  (in  cm  von  der  West  wand  anl 
beiden  Langseiten  .\laiierv(irsjiriinu(!  ."iT  cm  in 
den  Uanni  vorgeführt  sind;  ihre  I  )ic.ko  l)etriigt 
47cm.  In  der  südlichen  der  so  gebildeten  zwei 
Nischen  ist  im  Koden  (dne  Verti<'fung  ange- 
bracht, in  der  ein  großer  Magi'ir  von  zirka  50  cm 
Durchmesser  eingesenkt  ist;  in  den  .Mauervor- 
sprung und  in  die  llückwand  hineinreichend  ist 
ungefähr  zwei  Steinlagen  über  dem  Magür  eine 
Steiniilatte  eingeschoben,  die  nach  beidfni  Seiten 
iil)(u'  die  Mauerdicke  und  ibiniit  im  Westen 
aui'li   ül)er  den   Magnrrand   hinausreiciit. 

\n  der  Nordwand  des  llaumes,  202cm  von 
Ost,  ist  eine  Nische  von  54  cm  Brcütci  und  oiJ  cm 
Tiefe  angebracht;  eine  zweite  Nische  mit  ge- 
wölbter Bedachung  findet  sich  in  der  Mitte  der 
Ostwand;  die  entsprechenden  Maße  sind  ü2  :  50. 

li  (>  <1  e  u  t  u  n  g  u  n  d  Zweck  der  öst- 
lichen A  n  J  a  g  e.  i)w  allgemeine  Bedeutung 
des  Ostteiles  ist  klar :  er  enthält  die  für  die  litur- 
gische Feier  unmittelbar  bestimmten  Eäumo,  das 
Presbyteriuni  und  die  benötigten  Nebenräume. 
Es  fragt  sich  nur,  welchem  Zweck  jeder  der  ein- 
zelnen Käume  besonders  diente.  Zunächst  ist 
festzustellen,  wo  der  Altar  gestanden  ist.  Wir 
linden  dafiir  in  den  koptischen  Kirchen  folgen- 
den Brauch:  a)  im  monapsalen  Ueikal  wird  ci- 
hinter  die  Sehne  gestellt,  auf  der  die  Apsis- 
rundung  steht,  wie  in  Der  es-Salib  (S.  C. 
XXXVIII),  Der  el-Megma  (S.  C.  XL);  dabei 
dicht  hinter  die  Linie  der  seitlichen  Durchgänge, 
wie  in  iläri  Girgis  (S.  C.  XLII);  vgl.  Der 
es-Suriäni  (B.  Fig.  23),  "Der  Amba  Bschoi  (B, 
Fig.  21)  oder  etwas  vorgerückt,  in  gleicher 
Linie  mit  den  erwähnten  Durchgängen  wie  Der 
Abu  TTennes  (S.  C.  LV) ;  Amba  öeheuüte  (B, 
Fig.  8) ;  El-Mu  allaqah  (B,  Fig.  13) ; 

b)  bei  triapsalen  Anlagen  hinter  den  Seiten- 
apsiden, in  gleicher  Linie  wie  die  Pfeiler  des 
Verbindungsbogens,  so  in  Der  el-Abjad  (S.  C. 
XLV)  und  ähnlich  in  Der  cl-.\hnrir  fS.  C 
XLIX). 

So  muß  der  Altar  in  unserem  Falle  etwa 
auf  der  "Westlinie  des  Ostraumes  gestanden  ha- 
ben. Vielleicht  ist  noch  eine  Spur  davon  er- 
halten. In  der  Höhe  der  östlichen  Ffeilerecke, 
100  om  von  der  Nordwand,  fand  sich  im  Boden 
der  Teil  einer  schmalen  Säule  von  14  cm  Durch- 


messer: 123  <'m  östlich  und  150  cm  von  der  Nord- 
wand, also  in  der  .Mitte  der  S — N-Linio  ein 
zweiter  von  J5  cm  Durchmesser.  Das  erste  Frag- 
ment wir<l  wohl  von  einem  der  Säulchen  stam- 
men, die  den  Hahlachin  über  rlem  Altar  1i-ugen. 
In  der  l\ii-<die  El-'Adra  in  Der  es-S\iriäni  sin<l 
nach  Bntl(;r  S.  324  vier  schlanke  Säulen  an  den 
vi(,'r  Ecken  des  Hochaltars  angebracht,  um  den 
Haldaihin  zu  tragen,  und  in  der  Mitte  der 
Noid-  und  Südseite,  dicht  am  .Mtar,  stellen  zwei 
solide  .Marmorkandelabei- ;  siehe  Fig.  23.  Ahn 
lieh  werden  wir  uns  in  unserem  Falle  die  Dis- 
position vorzustellen  haben:  der  erwähnte  erste 
Säulenstumpf  gehört  zu  der  Säule  an  der  Nord- 
westecke^  des  Altars;  nehmen  wir  in  entspre- 
clnmder  gleicher  Entfernung  von  der  Südseite 
eine  zweite  Säule  an,  so  ergäbe  sich  für  den 
.\ltar  eine  Hreito  von  110  cm,  was  entsprechend 
wäre.  i)ir  östliche  Säulenstumpf  könnte  von 
einem  Kandelaber  stammen;  das  würde,  wenn 
wir  uns  ihn  wie  in  Dir  es-Suriäni  dicht  an  der 
:\Tensa  steheml  denken,  eine  Altartiefe  von 
115cm  ergeben;  nun  sind  die  Altäi-e  aber  ge- 
wöhnlich breiter  als  tief;  aber  die  Kirche  bei 
Wadi  l.lalfa,  M:  LI  eh  am  PL  37,  zeigt,  daß 
auch  das  Fnigekehrte  der  Fall  sein  kann  ; 
siehe  auch  Aildendün,  das  die  gleichen  Maße 
für  Länge  und  J^reite  des  Altars  zeigt.  Außcr- 
denL  könnte  auch  der  Kandelaber  etwas  vom 
Altar  losgelöst  angebracht  worden  sein.^ 

Die  Ostapsis  ist  also  der  eigentliche  Altar- 
raum; es  bleibt  nun  zunächst  zm  be.stimnien, 
welchem  Zweck  die  beiden  Nel>enapsiden  dien- 
ten. Es  wird  damit  eine  Frage  von  genereller 
Bedeutung  angeschnitten,  zu  der  wir  Stellung 
nehmen  uiüsscmi. 

Butler  hat  in  seinem  grundlegenden 
Werk  üljer  die  alten  koptischen  Kirchen  den 
Satz  aufgestellt,  daß  zu  jeder  koptischen  Kirche 
drei  östliche  Kapellen  mit  je  einem  Altar  ge- 
hören: ,A  Coptic  church  has  always  three  eastern 
chapels,  cach  with  its  own  altar,  .  .  .  There  are 
also  three  divisions  in  a  Greek  church — bema,  or 
presbyterv,  prothesds  and  diakonikon.  The  pro- 
thesis  lies  on  the  north  of  the  sanctuary  and 
contains  a  table  which  is  set  against  the  wall, 
but  no  altar.  it  is  the  place  where  the  eleraents 
are  made  ready  and  set  in  order  for  consecra- 
tion.    The  diakonikon,  cm  the  south  side  of  the 


•  lu  Alm  es-Sifeiii  in  Kairo  sind  die  SäuJen,  die 
den  Jlaldachiu  tragen,  in  einiger  Entfernung  vom  Altar 
aufgestellt,  die  östlichen  näher,  die  westlichen  etwa» 
weiter;   s.  B  S.   11.'!  und  Fig.  3. 
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.saiH-tu;<i-,v  cdiitiiiiis  iils  a  tal.ili'  and  serves  as  a 
vestry  und  .-acristy  :  hfj'e  are  kc]>t  tho  book.-  aml 
vestmeuts,  vessols.  iueense,  and  tajjci's;  but  heic 
also  there  is  no  altar.  In  faet  a  Greek  clmreli 
has  only  one  altar,  a  CoiJtic  chureh  bas  three; 
and  this  is  a  vital  distinction  betweeu  tbeni. 
For  also  in  niany  of  the  Egyptiau  churdies  tbe 
southern  s-ide-chapel  is  used,  like  the  diakonikon. 
as  a  sacristy,  such  usagc  is  ratlier  an  altusc 
arising  iVom  the  neglect  intn  whicb  tbu  minor 
altars  bavc  falk'ii,  than  a  tradition  of  primi- 
tive custoni'  (i,  S.  32 — 33) ;  siehe  ibid.  S.  :U  und 
ebenso  dezidiert  Bd.  II.  S.  23 — 25. 

Meines  Wissens  ist  S  o  ni  c  r  s  C  1  a  r  k  e 
er  erste,  der  ausdrücklich  gegen  diese  Theorie 
Einwendungen  erhebt,^  und  zwar  aus  dem  Ar- 
chitckturbefund.  Seine  Gegengründe  lassen  sich 
nun  we.sentlii'h  erweitern  und  neue  aus  anderen 
lüehtungen  hinzufügen. 

Es  handelt  sieh  also  im  wesentlichen  um 
zwei  Fragen:  1.  (rehören  zu  der  koptischen 
Kirche  von  Hause  aus  drei  Altiire  oder  nur 
einer?  2.  Können  die  neben  dem  Altar  liegen- 
den Seitenränme  nicht  ursprünglich  als  Pro- 
tliesis  und  Diakonikon  aufgefaßt  werden?  Die 
beiden  Fragen  hängen  enge  zusammen,  decken 
sich  aber  natürlich  nicht. 

Zu  1.  AVas  Butler  zur  Aufstellung  seiner 
These  bewog,  war  vor  allem  der  heutige  Be- 
fund der  nooh  zum  Gottesdienst  verwendeten 
Kirchen:  das  ist  aber  ein  bedenklicher  Aus- 
gangs])unkt,  denn  man  muß  doch  damit  rech- 
nen, daß  die  Vermehrung  der  Altäre  in  Ägyp- 
ten ebenso  wie  im  Abendland  erst  sehr  spät 
sein  und  an  dem  Ende  einer  liturgiegeschioht- 
lielien  Entwicklung  stehen  kann,  wie  es  im 
Abendland    nachgewiesenermaßen    der   Fall   ist. 

In  der  Tat  kann  ja  kein  Zweifel  darüber 
obwalten,  daß  zu  Beginn  des  Christentums  jeder 
für  sich  geschlossene  Versammlungsraum,  jede 
Kirche  nur  einen  Altar  kannte.^  Die  griechi- 
sche Kirche  ist  bei  diesem  Gebrauch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  geblieben.  Im  Abendland  setzt 
die  Entwicklung  zur  ]Mehrzahl   relativ  spät  ein. 


1  S.  C.  193—194;  M  lieh  am  ist  ebenfulls  vom  Ge- 
genteil Überzeugt,  wenn  er  die  Räume  reclits  und  links  der 
Apsls  einfacli  als  sacristies  bezeichnet;  allerdings  bedar! 
auc-li  diese  AulTas.sung  einer  wesontliflieii  Korrektur;  s. 
unt<»n. 

-  Da.>5  ninuut  natürlicli  auch  Butler  an;  cf.  S.  40; 
aber  naoli  ihm  wurde  in  Ägy])teii  die  Dreizahl  der  Altäre 
.sflion  ganz  früli  die  normale  uiid  vorgesehriebeue  und 
er  lehnt  eine  Entwicklung  in  diT  Art  der  initen  vor- 
cesehlagenen   völlig  ab. 


A\'enn  in  nianchen  ronumisclien  !)(inien  in  der 
Westapsis  ein  zweiter  Altar  aufgestellt  wird, 
so  geschieht  das,  weil  das  Gebäude  selbst  gleich- 
sam zwei  getrennte  Gemeinden  besaß,  die  Kle- 
riker, die  sich  in  dem  durch  Schranken  getrenn- 
ten Raum  vor  der  (Jstapsis  versammelten,  und 
die  Laien,  denen  der  Altar  in  der  \Vesta})sis  Ge- 
legenheit gab,  einem  Gottesdienst  beizuwohnen, 
ohne  auf  die  längeren  liturgischen  Handlungen 
in  dem   I're.sbyterium  angewiesen  zu   sein. 

Die  Unterscheidung  in  Hochaltar  —  alt  are 
majus  —  und  die  Nebenaltäre  —  altaria  minora 
—  tritt  erst  in  relativ  sehr  später  Zeit  atif. 

Den  gleichen  Entwicklungsgang  muß  auch 
die  koptische  Kirche  gegangen  sein.  Das  läßt 
sich  nocl\  aus  der  Bedeutung  der  Neben altärc 
erschließen.  Wenn  die.selben  nur  viermal  im 
elahre  benützt  werden,  Ositern,  Weihnachten, 
Palmsonntag  und  Kreuzerhöhung,  und  zwar 
nur,  weil  an  den  Tagen  mehrere  Gottesdienste 
stattfinden  uml  an  demselben  Altare  am  Tage 
nur  einmal  die  Liturgie  gefeiei-t  werden  darf, 
so  sind  sie  klar  ans  einem  spät  und  sekun- 
där entstandenen  Bedürfnis  entsprungen;  dazu 
.stimmt,  wenn  andere  Altäre  nur  einmal  iui 
Jahre,  und  zwar  am  Feste  des  Heiliucn,  <leni 
sie  geweijit  sind,  benutzt  wiuvlen. 

Weiterhin  zeigt  das  Vorhandensein  von 
mehr  als  drei  Altäreu,  in  einer  Kirche  bis  zu 
acht,  ja  nach  einer  allerdings  nicht  sicher  zu 
deutenden  Angabe  (S.  C.  191)  bis  zu  21,  wie 
die  Entwicklung  in  ähnlicher  Weise  wie  im 
Abendland  f ortschritt. 

Der  archäologische  Befund  bestätigt  diesen 
Werdegang  aufs  beste:  S  o  m  e  r  s  C  1  a  r  k  e  hat 
1.  c.  nachgewiesen,  daß  eigentlich  nur  der  spä- 
tere Typ  C  Beispiele  aufweist,  die  auf  eine  nr- 
&])rüugliche  Anlage  von  drei  Altären  hinweisen. 
Entscheidend  aber  sind  die  uubischeu  Kirchen, 
von  denen  nicht  eine  einzige  den  Nachweis 
dreier  Altäre  liefert.  Wo  noch  ein  Altar  ge- 
sichtet wurde,  steht  er  immer  im  Mittelraum  des 
Presbyteriums :  in  den  Seitenräumen  konnte 
nie  eine  Sjjur  entdeckt  werden.  Könnte  man  in 
Philä  noch  einwenden,  daß  Nebenaltäre  ver- 
schwunden seien,  weil  etwa  aus  schlechterem 
Material  gefertigt,  so  liegt  in  Es-Sebü'a  über- 
haupt keine  Möglichkeit  vor,  solche  unter- 
zubringen. S.  C.  bemerkt  193,  daß  ,in  den  Kir 
eben  südlich  von  A.swan  in  den  meisten  Fällen 
die  Seitenflügel  so  eng  sind,  daß  es  kaum  mög- 
lich erscheint,  daß  man  an  ihrem  Ostende  einen 
Altar  ei-richtet  habe,  liesimders  auch,  da  gewöhn- 


|1a>    I\  i.ostki;  am    Isisiii.ici, 
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Hell  in  der  Ostwaiid  diiscr  Scit(Mik:iiim]ciii  viiu: 
Tür  anf^cb rächt  ist,  dii-  zu  dem  didiiiilcrficlcfre- 
neu  lüilliii  t'iihl't,  .  .  ,  1  )ic-c  A  li/.cirlicil  .  .  . 
sprc<du'n  alle  ihifiii-,  ilal.i  nur  ein  Altar  vorlian 
(Ion  war  .  .  .  niid  der  in  dci'  A|ijis  stand".  Man 
kann  dem  liinzn  I  üucii.  dall  nm-li  weiten-  posi- 
tivo  Merkmale  vurhandeii  sind,  welche  das  Vor- 
handensein Vdii  .\ltiiren  in  <len  lieideii  die  Apsis 
flankierenden  Seitenr;ininen  aiis.schließon.'  In 
der  Kirehe  bei  Debere  (Mil..  I'l.  8)  zieiit  .sich 
in  dem  nördlichen  Kanin  au!  der  Südhalfto 
oiiio  niedere  Bank  hernni,  eine  älmlicbc  hlUiere 
Hank  gelit  um  die  Osthült'to  de.s  gleichen  nörd 
liclien  KannuAs  in  Faräs-Nord  (I'l.  14),  ähnlich 
eine  Itaiik  an  dvr  Südseite  nnd  südlichen  Ost- 
scito  der  Südkamnier  in  hanls-Süd,  ebenso  an 
der  Ostwand  dei-  Xordkannner  eine  Treiipe 
(I'l.  17):  vii-l.  aii.'li  WAdi   Haifa   IM.  :;T. 

jMidlich  knniiiit  iKicli  ein  änUerer  (li-nml 
dazu:  wenn  wir,  wie  e.s  wahrscheinlich  ist,  an- 
nehmen müssen,  daH  die  Christianisierung  Nu- 
biens  zum  großen  Teil  durch  byzantinische  Afis- 
sionäro  erfolgt  ist,  ist  es  ausgeschlossen,  (bd.!  in 
den  neu  erbauten  Kirchen  drei  Altäre  errichtet 
wurden,  da  die  byzantinische  Kirche  nur  einen 
kennt   nnd  unverbrüchlich  an  dieser  Regel  hält. 

In  Ägypten  liegen  bei  den  alten  Kirchen 
die  Verhältnisse  ähnlich,  worauf  schon  S  o- 
mers  (Marke  1.  c.  aufmerksam  macht:  auch 
hier  scheinen  die  später  nicht  veränderten  Pläne 
keine  drei  Altäre  zuzulassen ;  zu  Abu  Heimes 
I'l.  J,V  ist  nachzutragen,  daß  in  der  sehr  viel 
s])äter  erweiterten  ISordkamnu-r  ein  zweiter  Al- 
tar aufgestellt  ist,  in  der  in  ihren  ursprünglichen 
kleinen  Maßen  gebliebenen  Südkaninier  dagegen 
nicht:  ein  deutlicher  Beweis,  daß  die  Basilika 
nur  für  einen  Altar  eingerichtet  war.  Siehe 
ferner  Der  el-Abjad,  Der  el-Ahmar,  St.  Sinieon 
und  unsere  Kirche  weiter  unten. - 

Zu  2.  Wenn  nun  feststeht,  daß  auch  die 
koptische  Kirche  von  Hause  ans  wie  die  anderen 
christlichen  Kirchen  der  Frühzeit  nur  einen  Al- 
tar kannte,  so  fragt  es  sich,  welche  Bedeutung 
denn  die  beiden  Bäume  hatten,  welche  neben 
der  Apsis  lagen:  ihre  be.sondere  Behandlung, 
eigene  Türen  nach   dem   TIeikal    und    nach   den 

1  In  der  Südkammer  der  nördliclieii  Kuppelkiiclie 
von  Serre-0,  PI.  34,  ist  ein  Tisch,  1  m  hocli,  G:i  m  lan^'. 
40  ni  breit,  wider  die  Ostwand  gebaut:  da  die  Altäre  immer 
frei  sti'hen  müssen,  handelt  es  sicli  wie  in  den  Diakonikeu 
um   einen    Anriclitetiscli. 

-  .'Vui'li  von  den  lunite  nwli  im  Gebrauch  lielindlichen 
Kirchen  hal>en  manclu'  nur  einen  Altar,  wie  S.  ('.  1*1.  T.TI, 
1.  ."?.  4. 


Seitenscdiillen  lar^.-^t'ii  e,.-  al>  ausgeschlossen  er- 
scheinen, daß  es  bloß  durch  die  Apsis  im  Ostteil 
ausgesparte  lläume  sind,  die  sich  notwendig 
durch  diesi'  Bauordnung  «M'gaben.  aber  keinen 
liturgischen   Zweck  zu  erfüllen  hatten. 

In  Xnbien,  um  mit  diesem  zu  beginnen,  ist 
es  Wohl  klar,  daß  sie  wie  in  der  byzantiniscrhtn 
Kirche  l'rothcsis  und  Diakonikon  vorstellen; 
die.  erwähnte  Abhängigkeit  von  Konstantinopbl 
spricht  von  vornherein  dafür,  denn  zur  Zeit  Ju- 
stinians  war  diese  Anordnung  Inder  griechi- 
sclien  Kirche  wohl  allgemein  rezipiert.  Ferner 
weisen  darauf  die  Schranken,  die  in  einigen 
ivirclieii  sich  vor  diesen  Seitenkammern  liin- 
ziehen,  um  das  Innere  vor  den  Blicken  des  Vol- 
kes zu  verlxfrgen,  während  zu  gleicher  /zeit  das 
VorhandfMisein  eines  Altars  in  ihnen  ausge- 
sehlosBon  ers(dieiut,  wie  M  i  1 C'  h  a  ni.  I'l.  8,  De- 
bere-Nordkammer  (siehe  oben);  PI.  17,  Faräs- 
Süd  vor  <ler  Südkammer  (siehe  oben),  Serre- 
Ost  J'l.  3(j,  Wadi  Haifa  PI.  ;i7  (siehe  oben).  Dar- 
aus geht  hervor,  daß  die  Kammern  mit  der  Li- 
turgie im  Zusammenhang  standen,  aber  daß  sie 
in  ihnen  .selbst  nicht  gefeiert  wurde;  sie  müssen 
also  schon  ans  diesen  Erwägungen  heraus  ähn- 
liche Funktionen  wie  Prothesis  und  Diakoni- 
kum  gehabt  haben. 

Diese  Feststellungen  sind  uns  dann  für  die 
Beurteilung  der  ägyptischen  Verhältnisse  von 
großem  Wert.  Auch  hier  sind  die  Spuren,  daß 
vor  dem  Drei- Altar-System  das  der  griechischen 
Kirche  lag:  Hema,  Prothesis  und  Diakonikou, 
rioch  zahlreich.  Zunächst  weist  die  Tatsache 
darauf  hin,  daß  die  Seitenkammern  in  den  alte.i 
Kirchen  meist  eine  Verbindung  mit  der  Mittel- 
apsis  zeigen ;  das  hat  zur  \'orausse,tzung,  daß 
sie  mit  dieser  zusammen  bei  der  Liturgie  benützt 
weiden,  denn  wenn  jeder  Raum  ein  eigenes  ge- 
rchlossenes  System  darstellte,  wäre  eine  Kom- 
munikation unnötig.  So  sehen  wir  bezeichnen- 
derweise in  .\bii  Hennes  (S.  C.  LV)  den  Zugang 
zu  der  Xordmauer  vermauert,  als  dieser  durch 
Erweiterung  zu  einem  Kaum  mit  Nebenaltar 
umgewandelt  wurde,  während  der  Zugang  zu 
der  unveränderten  Südkammer  bleibt,  über- 
haupt weist  diese  Vermauerung,  die  wir  auch 
in  Der  es-Suriäni  bei  der  Xordkapelle  bemerken 
und  die  uns  in  Fai-äs-Süd  bei  der  Südkapelle  be- 
gegnet, auf  einen  allmählichen  Verfall  der  alten 
Ordnung  hin.  Wenn  von  Butler  S.  40 — 41 
gesagt  wird,  daß  sich  keine  bestimmte  liege! 
ülier  die  Verbindung  von  Hanj)t-  und  .Nebou- 
apsiden  aufstellen  lasse,  so  ist  das  eben  aus  dem 
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Wechsel  im  System  zu  erklären.  Wir  müssen 
Ulli;  in  der  Entwicklung  der  koptischen  J.iturgie 
folgende  Phasen  vor  Augen  halten :  Tn  der  aller- 
ersten Zeit  konnte  natürlich  von  Protliesis  und 
Diakonikon  keine  Rede  sein;  aber  wir  haben 
keine  Kirche  in  Ägypten  aufzuweisen,  welche 
in  diese  Periode  hineinreichte.' 

Dann  konunt  wie  in  der  griechischen  Kirche 
die  Sitte  der  Dreiteilung  in  Bema,  Prothesi.s 
und  Diakonikon  auf;  ob  sie  dieselbe  gleich- 
förmige imd  gesetzmäßige  Verwendung  gefun- 
den hat  wie  dort,  stehe  dabei  dahin,  in  der 
dritten  Periode  kam  dieses  System  in  Abusus 
und  das  Drei-Altar-System  kam  auf;  von  die.sem 
Übergang  stammen  die  Vermauerungen  der  Ver- 
biiidungstüren  mit  der  Mittelapsis. 

Einen  durchschlagenden  Beweis  für  diesen 
Entwicklungsgang  liefert  der  Umstand,  daß  bei 
den  von  vornherein  in  dem  späteren  Typ  C'  ge- 
bauten Kirchen  sich  eine  Verbindung  von 
Hauptapsis  mit  den  Xebenaltarräumen  nicht 
findet,  wie  ein  Blick  auf  die  von  Somers 
C  1  a  r  k  e  gegebenen  Pläne  zeigt. 

Für  das  Aufgeben  des  griechischen  Systems 
lassen  sich  folgende  Gründe  anführen.  Die  grie- 
chische Liturgie  ist  besonders  feierlich  und 
prunkvoll;  nun  kamen  für  die  ägyptischen 
Christen  bald  Zeiten,  in  denen  sich  die  Entfal- 
tung jeder  Pracht  verbot,  in  denen  die  Gemeinde 
durch  die  Verfolgungen  stark  zusammenschmolz. 
Vielleicht  ist  auf  diese  Zustände  auch,  wie 
Butler  vermutet,  zurückzuführen,  daß  man 
allmählich  die  Triforien  aufgab,  da  man  in  <ler 
Kirche  selbst  genügend  Eaum  hatte,  um  ge- 
trennte Abteilungen  für  ^Männer  und  J*'rauen 
zu  bilden.  Bei  der  Verarmung  des  Gottesdienstes 
wird  dann  bald  die  Mittelapsis  für  die  ]^iturgie 
genügt  haben.  Damit  stimmt  eine  Wahrnehmung 
V)  u  1 1  e  r  s  überein,  daß  die  Nordkammer  oft 
vor  der  Südkamnier  vernachlässigt  erscheint: 
d<un  die  Protliesis  konnte  ganz  in  Abusus  kom- 
men, während  das  Diakonikon  im  Süden  als 
Aufbewahrungsort  der  Bücher,  Gewänder  usw. 
immer  noch  seine  Bedeutung  behielt. 

Es  mag  aber  noch  ein  weiterer  Grund  mit- 
gewirkt haben :  eine  be^nißte  Abkehr  von  dem 
griechischen  System.  Die  Kirchenspaltung 
brachte  einen  scharfen  Gegensatz  zu  Byzanz 
und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  unter  seinem 
Einfluß  aTich  Änderungen  in  der  Liturgie  vor- 


^  Der  Fall,  daß  man  bei  einer  alten  Kirche  zur 
Einführung  des  griechischen  Systems  die  Seitenwände  der 
Mittelapsis    durchbrochen    liäfte,    ist    nicht    nachgewiesen. 


genommen    wurilen;    jedenfalls    wird    er   solche 
begünstigt  haben. 

Wenden  wir  nun  die  gewonnenen  Resultate 
auf  unseren  Fall  an,  so  ergibt  sich,  daß  wir  bei 
dem  Alter  der  Kirche  nach  Nebenaltäreii  nicht 
zu  suchen  l>raucheii.  Ja  der  Befund  in  unserem 
Falle  schließt  sie  völlig  aus.  Daß  in  den  Seiten- 
kaimnern,  die  den  Nebenschiffeu  gegenüber- 
liegen, keine  Altäre  gestanden  haben  können, 
geht  schon  daraus  hervor,  daß  die  Nordkanimcr 
von  dem  Schiff  durch  die  Taufkapelle  getrennt 
ist,  die  also  zwischen  Mittelraum  und  Altar  zu 
liegen  käme.  Bei  der  Südkammer  fehlt  die 
Nische  in  der  Ostwand,  die  in  Altarräumen  in 
rler  Regel  erscheint. 

Die  Lage  der  in  den  Ecken  ausgesparten 
Kammern  verbietet,  an  Altäre  in  ihrem  Innern 
zu  denken.  So  blieben  allein  die  Seitenapsiden 
im  Süden  und  Norden  übrig;  aber  auch  hier 
sind  Altäre  unmöglich.  Ihr  Platz  müßte  an  der 
Ostwand  sein,  aber  in  der  Südapsis  ist  hier  die 
breite  Öfiiiung  zur  Eckkammer,  in  der  Nord- 
apsis  zur  Seite  eine  kleine  Nische,  die  keine 
Altarnische  sein  kann;  außerdem  fehlt  diesem 
Raum  die  Verbindung  mit  der  Kirche.  Ahnlich 
liegen  die  Verhäl tnis.se  in  den  anderen  triapsalen 
Kirchen  Ägyptens:  Der  El-Abjad,  Der-el  Ahniar 
und  St.  Sinieon,  bei  denen  S  o  m  c  r  s  C  1  a  r  k  e 
schon  die  Schwierigkeit  betont,  drei  Altäre 
unterzubringen,  wenn  er  es  auch  S.  154  für  sehr 
bedenklich  liält,  anzunehmen,  daß  in  einer  so 
großen  Kirche  nie  mehr  als  ein  Altar  gestanden 
liabe.  Aber  diese  Bedenken  bestehen  ja  für  eine 
alte  Anlage  nicht.  Wir  können  aber,  glaube  ich, 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen  un<l  annehmen, 
daß  bei  den  triapsalen  Kirchen  die  Seilenap.n- 
den  ähnliche  Funktionen  liatton  wie  Prothesis 
und  Diakonikon. 

In  den  sogenannten  nioiiapsalon  Jvircheu 
sehen  wir  die  anliegenden  Nebenräume,  in 
denen  wir  nach  den  obigen  Darlegungen  Pro- 
thesis und  Diakonikon  erkennen  müssen,  be- 
sonders hervorgehoben,  zum  Teil  mit  eigenen 
Apsiden  oder  größeren  Nischen  versehen,  mit 
eigenen  Zugängen  nach  Westen  usw.  Ilire  Be- 
deutung spiegelt  sich  also  in  ihrer  Anlage 
wieder.  Nun  erscheinen  aber  diese  Nebenräume 
in  den  triai^salen  Kirchen  einfach  bei  der  an 
die  Mittelapsis  anstoßenden  Ecke  um  90  Grad 
gedreht :  so  ergeben  sich  bei  apsidalen  Ost 
räumen  triapsale  Systeme,  wie  in  Der  el-Abjad 
und  L)cr  el-Ahmar,  aus  rechteckigen  Osträumen 
wie    in    den  Natronklöstern    triapsale    Systeme 
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wie  in  St.  Siiricoii  niid  in  unserer  Ivirclio.  Tat- 
sächlicli  kdnuuL'u  bui  (it;u  genannten  triapsalen 
Anlagen  keine  anderen  Rännie  in  Betraeiit, 
wf'lclii'  die  l'iinktionen  jener  Neben riinnie  in 
den  nninajisak'ii  Jvirelien  iil)ernebinen  kiinnten. 
Nehmen  wir  /..  1».  I)er  el-Al)jad:  es  ist  iinniiiij;- 
lieli,  mit  W'idiV  a.  a.  ().,  S.  li^T),  in  den  ansge- 
r-parten  l  ni-  niul  Mckräninen  ri'otiicsis  nnd 
Diakdnikon  nnter/.nbringen,  (bi/.n  sind  sie  /.ii 
unbcdentcnd  für  eint>  so  große  Anlage.  Das 
gleiche  gilt  sowniil  vun  St.  Simcdn  wie  von  der 
yc'hechah. 


1)  : 


M  i  1 1  e  [teil. 


Der  ^Mittelteil  ist  in  drei  Teile  gegliedert: 
den  Knppeli'anm  und  die  beiden  NrlK'npehifFe. 

a)  D  e  r  K  u  p  p  e  1  r  a  n  in.  \',\-  stellt  ein 
Qnadrat  von  ungefähr  7  X  "  n»  i"i  Liebten  dar. 
Vom  lleikal  ist  er  nicht  durch  ein  (hierscliilf 
getrennt,  sondern  lehnt  sich  direkt  an  ihn  un. 
Ini  Süden  nnd  Norden  wird  er  von  den  Seiten- 
schitteu  flankiert,  im  Westen  gren/.t  er  an  den 
Esonarthex. 

In  der  Glitte  jeder  seiner  vier  Seiten  fidi.rt 
eine  große  üll'nung  mit  Bogenwölbung  zu  den 
verschiedenen  genannten  Nachbarräumen,  nacdi 
dem  Heikai  zu  mißt  sie  280  im  Licditen,  nach 
dem  nJiirdlichen  Schiff  zu  ebensoviel,  während  die 
Zugänge  nach  Westen  nnd  Süden  276,  respek- 
tive 277  ergaben.  Außerdem  ist  die  Mauer  des 
Vierecks  noch  mehrercni,al  durchbiochen :  im 
Süden  nach  der  Südapsis  (siehe  oben),  auf  den 
anderen  Seiten  durch  Öffnungen  von  zirka 
einem  ]\[eter  Breite,  die  Üft'nungeu  sind  mit 
Hundbogen  überwölbt  und  weisen  eiii'-  Sclie'itel- 
höhe  von  zirka  250^  auf,  sind  damit  wesentlich 
niedriger  als  die  Ilauptverbindungen.  Es  zeigt 
also  der  Grundriß  des  Kuppelraume.s  folgende 
Disposition:  In  der  mit  dem  Ostteil  gemein- 
samen Wand  in  der  Mitte  das  Tor,  nach  Norden 
läuft  die  Wand  205  cm  weiter;  hier  schließt  sich 
der  östlichste  Durchgang  durch  die  Nordwaud 
an,  dessen  Ostpfosten  cImmi  vim  der  lui(dv\vand 
des  Oätteiles  gebildet  wird.  Dicke  d.er  ri'o.;ten 
=  Mauerdicke  der  Nordwand  70  cm.  l'ls  folgt 
in  der  Nordwand  weiter  die  Maner  in  11 4  cm 
Länge,  dann  die  Mittelöffnung  nach  dem  Seiten- 
.schift',  ein  ^lauerpfciler  113  cm  lang  nnd  eine 
Öffnung  von  93  cm;  ihre  westliche  Dicke  wird 
von  der  Westwand  gebildet.  Diese  zeigt  in  der 
Ecke  einen  Pfeiler  von  92  X  ö9,  eine  Öffnung 


'  Errechnet,  da   ich  keine  genaue  Notiz   finde. 
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von  100  cm.  cdnen  Pfeiler  von  104,  es  folgt  die 
.Mittelöffnung  zum  ivsonartiiex,  ein  Pfeiler  von 
105  X  '•^2,  eine  üft'nung  von  90  und  der  Eck- 
|)f(il(i-  von  90X75.  In  der  Südwand  folgen 
si(di  eine  Öffnung  von  9(1.  ein  Pfeiler  113  X  77, 
die  .M  ittclöiVtning  zum  Siiddügel,  ein  Pfeiler 
1  Ki  /'  71  und  endlic-li  die  mit  der  Ostwand  ver- 
bundene ()n'nung  von  zirka  lOO. 

In  Avy  Nord  westecke  sind  an  den  Pfeilern 
auf  der  \\'est-  und  Nordwand  in  der  Höhe  von 
zirka  375  die  IConsoleii  angebracht,  auf  denen 
noch  Teile  der  Trimipe  ruhen,  die  mit  den 
Trom|i(n  in  den  anderen  Ecken  das  Qnadrat  des 
Knp|i(lraiinies  in  ein  Oktogon  überführte. 
Siehe  unten  Bedachung,  (lenan  in  der  Mitte 
des  I\uppelraumcs  lag  eine  ffaclic  kreisrunde 
Slein|ilatte  \(in  Sl  cm  1  »n  i-climesser,  deren  Be- 
deutung nnd  ursprüngliche  Lage  nicht  feststeht. 

b)  Die  Seitenschiffe.  Die  Ncben- 
scbiffe  ziehen  sich  im  Norden  zwischen  Kuppel- 
ranm  un<l  .\ußenmauer  in  einer  Breite  von  zirka 
270  cm  hin.  Nach  meinen  ^lessungen  müßte  da.s 
Südscliift"  -etwas  enger  als  das  Nordschifl"  sein, 
doch  wäre  ein  Ver.sehen  nicht  ganz  ausge- 
schlossen. Die  Seitenschiffe  sind  mit  Tonnen- 
gewölben überdeckt,  an  den  Kreuzungen  mit  den 
rianptverbindungen  zum  Kupjielrauni  waren 
dagegen  wahrscheinlich  l\u])peln  angebraclit; 
siehe  l)edachung. 

Das  Nordschiff.  An  der  östlic'ien 
Schmal  wand  der  Zugang  zur  Taufkap^lle.  In 
der  iMitto  der  Nordwand  der  nördliclie  ITaupt- 
zugang  zur  Kirche  vun  den  Gemeinschafts- 
räumen des  nördliclien  Klosterteila  lier.  Die 
Türdicken  aus  Hausteinen.  Lichte  AVeite  det 
()ffnung  zunächst  114  cm;  nach  45  cm  Mauer- 
breite A'orsprnng  von  12  cm  auf  jeder  Seite; 
Breite  der  restlichen  J)icke  20  cm.  Der  Über- 
gang zum  Esonarthe.K  ist  in  der  Architektur 
nicht  gekennzeichnet. 

Das  S'üdschiff.  Die  Verbindung  mit 
der  Südkamnier  des  Ostteils  ist  oben  beschrieben. 
In  der  .Mitte  der  Südwand  das  Haupt- 
portal. In  den  .Maßen  wie  das  eben  beschriebene 
genau  gegenülHM-liegende  Portal  im  Nordschiff; 
lue  äußeren  Pfosten  springen  hier  15  cm  voi-, 
ihre  Breite  beträgt  27  cm.  Auch  hier  ist  die  Ein- 
fassung aus  guten  Hausteinen. 

D  e  r  W  e  s  1 1  e  i  1. 

Der  Westteil  unserer  Kirche  weist  verschie- 
dene Eigentümliclikeiten  auf,  die  sonst  nicht  zu 
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belegen  sind.  Er  gliedert  sich  in  den  Esonartliex 
mit  der  Westnisclie  iind  die  Westkaminern. 

n  e  r  E  s  0  n  a  r  t  li  c  x.  Das  westliche  Qner- 
schiff,  das  sich  von  der  Süd-  bis  zur  Nordwand 
zieht,  ist  an  den  lieiden  Enden  beim  Zusammen- 
treffen mit  den  Seitenschiffen  nicht  besonders 
von  diesen  abgehoben;  es  zeigt- diesefbe  Breite 
wie  jene,  nämlich  270  cm.  In  der  Mitte  der 
Westwand  liegt  entsprechend  einer  Westapsis 
ein  viereckiger  Eaum  von  270  cm  Breite  und 
150cm  Tiefe;  die  Öffnung  zum  Narthex  mißt 
2-tl  cm  im  Lichten,  die  Pfostendicke  beträgt 
49* cm.  Die  Öffnung  ist  mit  einem  Bogen  übei'- 
wöfbt,  der  eine  besonders  gute  Ausführung 
zeigt;  siehe  unten  ti. 

In  der  Eüokwand  der  Westapsis  eine  ;i\[auer- 
nische  mit  Rundbogen,  51cm  breit,  4-2  cm  tief. 
Die  Uber«-ölbung  des  Eaumes  geschieht  durrh 
ein  Tonneugewölbe;  siehe  unten  5,  Bedachung. 

Der  Esonarthex  war  mit  einem  Tonnen- 
gewölbe gedeckt,  das  sich  in  den  Ecken  mit 
denen  der  Seitenschiffe  schnitt.  In  der  Mitte 
beim  Kreuzungspunkt  mit  den  Ofi'nungen  des 
zentralen  Kuppelraumes  und  der  Westapsis  er- 
hob sich  wahrscheinlich  eine  Kup][>el. 

An  den  beiden  Enden  je  eine  Nische  in  (h-r 
^Vand,  an  der  Nordwand  388  cm  westlich  vom 
Nordportal,  54  cm  breit,  32  cm  tief,  mit  Bogen 
iibersjjannt.  Links  oben  ein  Fenster.  An  der 
Südwand  i.st  die  Nische  IGO  cm  von  der  We.st- 
ecke  angebracht;  die  Maße  sind  57  :  32;  eben- 
falls überwölbt;    dariil)er  Fenster. 

Bei  29  von  der  Nordwestocke  führt  eine 
Tür  in  den  Nordraum;  lichte  (.)ft'nung  78  cm  ; 
die  engeren  Pfosten  28  cm  breit,  dann  11  cm 
zurücktretend;  verbleibende  Türdicke  40  cm 
tief.  Hohe  Türschwelle:  Ziegelunternuiuerung 
mit  einer  Kalkstcinplatte  bedeckt.  In  der  No]-d- 
westecke  eine  Art  Bank  aus  Stein  hervor- 
springend. 

Gegenüber  auf  der  Südseite  Tür  zu  den 
Südkammern;  Türschwelle  wie  die  eben  lie- 
schriebene.  Türöffnung  im  Lichten  85  cm. 
Nähere  Türdicken  34  cm  breit,  13  cm  vorsprin- 
gend:   westliclie  Türdicken  41cm  breit. 

In  der  ^Mitte  der  beiden  Wände  zwischen 
Westapsis  und  den  Türcui  jedesmal  eine  Nische. 
1  )ie  südliche  mißt  50  cm  ;  urs]i)'iiiiglich  gewölbt; 
die  nördliche  ist  58  cm  breit,  37  cm  tief  und  un- 
gefähr 110  cm  hocli;  über  dem  Bogen  Malerei 
und  Beischrift:  Apa  KoUuthos. 

Die  W  e  s  t  k  a  m  m  e  r  n.  Sie  scheiden 
sich   in  das  nördliche  und  das  südliche  System; 


das  nördliche  besteht  aus  einer  größeren  Kam- 
mer im  Norden  und  einem  kleineren  Raum,  der 
sich  im  Süden  anschließt;  das  südliche  aus  drei 
Bäumen  imd  einem  Treppengang. 

Die  N  o  r  d  k  a  m  m  e  r,  zu  der  man  vom 
Esonarthex  durch  die  oben  beschi'iebene  Tür 
eintritt,  hat  die  Maße  485  :  291  im  Lichten.  Sie 
ist  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckt,  dessen 
Ansätze  noch  erhalten  sind;  ebenso  steht  noch 
zum  Teil  die  das  Gewölbe  verschließende  Run- 
dung der  südlichen  Stirnwand.  In  der  Nord- 
wand eine  nach  außen  führetule  Tür,  darüber 
seitlich  im  Osten  und  Westen  ein  Fenster; 
siehe  unten  G,  technische  Details.  Die  Nord- 
w.int]  ist  mit  der  im  Osten  anschließenden  nicht 
ini  Verband  gemauert. 

In  der  Westw^and  sind  zwei  Nischen  ange- 
bracht, 56  cm  breit  und  35  cm  tief;  die  eine 
131  cm  von  der  Nordwestecke,  die  andere  im  Ab- 
stand von  122  cm  von  der  ersten.  Von  der  Süd- 
wand führt  70  cm  von  der  Südwesteeke  eine  Tür 
zu  dem  südlicher  gelegenen  Eaum;  lichte  Öff- 
nung 55  cm,  die  nördliche  Türdicke  36  cm,  dann 
westlich  10,  östlich  13  cm  zurücktretend.  Oben 
westlich  über  der  Tür  sclnnales  Fenster,  das  der 
Nebenkammer  Licht  zuführen  sollte. 

Die  südlichere  Kammer  ist  ganz  klein, 
der  eigentliche  Raum  mißt  166  :  134.  Nach  dem 
A'^orsj^ringen  der  nördlichen  Dicke  der  eben  er- 
wähnten Tür  blieben  noch  16  cm  der  Nordwand- 
dicke. In  der  W^estwand.  45  cm  von  Norden, 
eine  nach  außen  führende  Tür  mit  56  cm  lichter 
Öffnung.  Wegen  des  hoch  dahinter  liegenden 
Schuttes  wurde  sie  nicht  bis  zum  Westende  ver- 
folgt; ]\Iaße  und  l'rofilicrung  der  Türwangen 
darum   nicht   aufgezeichnet. 

In  der  Südwand  sind  zwei  Nischen  ange- 
bracht, eine  in  der  Südwestecke  beginnend, 
48  cm  breit,  37  cm  tief,  gewölbt;  die  zweite 
nach  Abstand  von  34  cm  ;  46  cm  breit,  35  cm  tief. 
Die  Kammer  war  mit  einem  Tonnengewölbe 
iiberdeckt;  Ansatz  des  Gewölbes  bei  170  cm. 

D  e  r  A  n  n  e  x.  Wie  aus  dem  Plan  unil  den 
angegebenen  Maßen  ersichtlich  ist.  reicht  die 
Kammer  hinter  der  Westai^sis  nicht  bis  zu  deren 
Südende,  sondern  mit  der  Südwand  nur  zirka 
50  cm  über  deren  Hälfte.  So  liegt  zwischen  der 
]\Iittelkammer  und  den  südliclien  Räximen  ein 
]\[auerblock.  Im  Ilalbstock  ist  nun  in  diesem 
eiu  Raum  von  75  cm  Breite  ausgespart.  Das  Ost- 
ende wird  von  der  Rückwand  der  .Westapsis' 
gebildet;    das  Westende  scheint  in  die  westliche 
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Aiißouiiiaiu'r  hininnznreicheii ;  ddcli  ist  die;  An- 
lage; inlViliiL'  ilircr  liiiliorcn  Laüo  zu  zerstört,  um 
genauere  Anf;,abcu  zu  cnnliuiii-licn.  l)ii-  Inucu^ 
■vviin'lo  waren  verputzt.  Ob  irKendeiue  ()ll'iunin' 
vdriiandcn  und  von  wclclier  Seite  sie  an^cliraclil 
war.  läßt  sicdi  nicht  feststellen,  ehensowenifi, 
welchen  Zwecken  der  iiauui  gedient  iiaben  kann. 
Die  südlichen  R  ii  u  ni  e.  i)er  Kaum, 
den  mau  im  iSiiden  vom  K.sonarthex  aus  zunächst 
betritt,  mißt  von  Westen  nacii  Osten  290  cm, 
von  Süden  nach  Norden  ■204  cm.  Dicht  an  den 
Südpfosten  der  Tür  anschließend  ist  eine  OIT- 
nuiii;'  in  i]v\-  Südwand  aiiii'ebraelit,  dii;  ins  l''i'eie 
führt.  Zunächst  eine  Öffnung  von  Dli  cm,  .50  cm 
tief,  ursprüniilich  U'ewiilbt,  dann  Verengung 
auf  (jTcm;  Übcrwiilbunt;'  hiei-  ei-halten.  Nach 
!)7cm  westlieh  dieser  Tür  ?sische  in  der  Süd- 
wand, ."ilcm  breit,  .'5-1:  cm  tief,  Oberteil  zerstört, 
ursprünglich  gewi'ijbt.  Eine  zweite  Nische  in 
der    ]\Iitte   der   Westwand,   5i  :38  cm. 

\n  diese  Kammer  schließt  sicdi  nördlich 
eine  etwas  merkwürdige  Anlage  an,  di'ren  Be- 
deutung im  einzelnen  nicht  klar  ei'scheint. 
TJngefähr  in  der  Mitte  steht  ein  Mauerpfeiler 
von  70  cm  Dicke  und  150  cm  Länge,  um  den 
sich  drei  Eäume  griippieren.  Der  östliche  von 
ihnen  stellt  einen  Treppenaufgang  dar.  I)ie 
erste  Stufe  der  Treppe  reicht  in  den  Südraum 
hinein.  Die  Breite  der  Treppe  beträgt  110  cm. 
Die  Stufen  führen  zu  einer  im  Norden  liegenden 
erhöhten  Kammer  von  184  :  95  cm;  sie  ist  mit 
einem  Tonnengewölbe  überdeckt,  das  bei  130  cm 
Höhe  ansetzt.  Der  Raum  schließt  im  Westen  mit 
der  Westseite  des  Mittelpfeilers  ab.  Hier  legt 
sich  im  Westen  eine  Kammer  vor,  die  2-1:5  :  ll-t 
mißt.  Vom  Südrauni  führt  eine  Tür  zu  ihr; 
der  Pfosten  an  der  Westwand  tritt  21cm  vor, 
der  an  dem  Mittelpfeiler  16  cm,  aber  hier  erst 
nach  19  cm  von  Süden,  seine  IBreite  beträgt 
35  cm.  In  der  Westwand  ist  nach  2G  cm  hinter 
der  Tür  eine  Nische  angebracht,  die  -47  cm  breit 
und  :').'!  cm  tief  ist;  sie  ist  ülierwölbt.  Der  Bauui 
trug  ebenfalls  ein  Tonnengewölbe;  Ansatz  des- 
selben bei  200  cm  vom  Fußboden. 

Nach  dieser  Beschreibung  erscheint  es  klai-. 
daß  es  sieh  um  keine  Treppe  handeln  kann,  die 
zu  irgendeinem  höher  gelegenen  Teil  der  Kirche 
oder  auf  das  Dach  führte;  im  Nordraum  fehlen 
ja  die  Stufen  und  seine  Überwölbung  verbietet 
ein  Höhergehen.  Da  sich  aber  die  Treppe  genau 
an  der  Stelle  befindet,  wo  in  anderen  meist  mit 
Triforien  ausgestatteten  Kirchen  der  Aufgang 
zu  diesen  sich  befindet,  so  muß  es  sich  wnhl  in 


unserem  Falle  um  ein  verkümmertes  orler  rudi- 
mentäres jjauglied  handeln.  N'ielleicht  stand 
eiiu;  Treppe  zum  Dach  im  ni'sprünglichen  Plan 
odei-  unser  Plan  ist  die  K(i]>i(!  des  Planes  einer 
Kirche,  die  Tidforieii  und  Treppe  besaß;  da  bei 
der  Klosterkirche  die  Triforien  von  selbst  weg- 
fielen, wurde  ans  der  südwestlichen  Tre])[)en- 
anlago  die  eben  beschriebene  abgeschnittene 
'J'rc])])e. 

Aus  diesem  Befunde  läßt  sich  eine  wichtige 
Schlußfolgerung  ziehen:  das  Vorhandensein 
von  Stufen  in  der  Südwestecke  einer  koptischen 
Kircdie  muß  nicht  unter  allen  Umständen  der 
Peweis  für  eine  Treppe  zum  Dach  oder  gar  von 
Triforien  sein,  wie  man  das  bislang  immer  an- 
trenommen  hat. 


5.  Die  licdiichuii;^  der  cliizolncn  Teile. 

Da  die  Art  der  Bedachung  von  der  größten 
Wichtigkeit  für  die  genauere  Einordnung  der 
Kirche  in  die  bestehenden  Typen  ist  und  der 
ganze  äußere  Eindruck  der  Anlage  wesentlich 
durch  sie  bedingt  ist,  liegt  es  nahe,  ihr  ein 
eigenes  Kapitel  zu  widmen.  Das  um  so  mehr, 
als  die  ursprüngliche  Bedachung  infolge  der 
Zerstörung  oft  nur  mehr  aus  Ansätzen  er- 
schlossen werden  kann,  und  dieBekonstruktions- 
vcrsuche  die  Be.schreibung  der  einzelnen  Teile 
zu  sehr  belastet  hätten;  zudem  wären  Wieder- 
hulungen  unvermeidlich  gewesen. 

D  e  r  K  u  p  p  e  1  r  a  u  m.  Im  ^Mittelpunkt 
der  Anlage  steht  ein  CJnadrat  aus  llaustein- 
mauerwerk,  auf  der  Mitte  der  vier  Seiten  durch 
große  Bogen  durchbrochen,  die  sich  nach  den 
Seitenschiffen,  dem  Narthex  und  dem  Heikai 
öjfnen.  Das  Quadrat  war  von  einer  großen 
Kup])el  überdacht:  um  diese  Bedachung  zu  er- 
mögliclien,  wurde  das  Quadrat  zunächst  in  ein 
Oktogon  überführt.  Iti  den  vier  Ecken,  gleich 
i-echts  und  links  von  den  genannten  Durch- 
gängen, sind  in  einer  Höhe  von  zirka  350  cm 
Konsolen  in  die  Wand  eingelassen  ;  auf  ihnen 
ruhen  Bogen,  über  denen  sich  die  Diagonalen 
für  das  Oktogon  erheben.  Die  Konsolen  be- 
stehen aus  einem  unteren  dickeren  Block  von 
weißem  Kalkstein,  auf  dem  eine  überkragende 
dünnere  Platte  aus  gleichem  Material  liegt. 
Beide  sind  so  in  die  Mauer  eingefügt,  daß  ein 
rechtwinkliges  Dreieck  entsteht,  dessen  Hypo- 
tenuse auf  der  Mauer  liegt,  während  die  beiden 
gleichseitigen     Katheten    in     das    Innere    des 
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IJaiimes  vorspriiigeu.  Die  von  den  vier  Bugen 
in  den  Ecken  abgeschnittenen  rechtwinkligen 
gleichschenkligen  Dreiecke  wnrden  überwölbt. 
Die  Überwölbnng  der  Zwickel  beginnt  anf  der 
senkrechten  ]\rauer  in  gleicher  Höhe,  in  der  an- 
schließend die  Tonnenwölbung  der  Nebenschift'e, 
respektive  des  Narthex  aus  derselben  Mauer 
vorspringt,  und  ungefähi-  1  ui  über  dem  unter- 
sten Punkt  der  Konsolen.  Wie  die  Zwickel- 
iiberwölbung  genauer  ausgeführt  war,  läßt  sich 
nicht  mehr  mit  Siclicrheit  bestimmen.  Es  war 
nur  mehr  in  der  Nordwestecke  die  unterste  auf 
den  senkrechten  Wänden  aufliegeude  Schicht 
vorhanden.  Es  zeigt  sich  dabei,  daß  die  Ziegel 
schräg  nach  dem  Eckpunkt  zu  gelehnt  wurden, 
also  auf  der  Westseite  nach  Norden,  auf  der 
Nordseite  nach  Westen.  Es  muß  daher  die  Über- 
v;ölbung  mit  einer  Kante  begonnen  haben;  sie 
hat  sich  dann  gewiß  allmählich  niuschelartig 
gerundet,  bis  sie  auf  den  Uogen  stieß,  der  sich 
über  den  Konsolen  erhob. 

Eür  die  geschilderte  Konstruktiim  der 
Trompen  finde  ich  keine  genaue  Parallele;  man 
vergleiche  z.  B.  die  in  E  o  s  i  n  t  a  1  ,Pendentifs, 
Trompen  und  Stalaktiten',  S.  4  ff.,  beschriebenen 
Lösungen,  Fig.  3 — 6.  Unsere  Trompen  bilden 
keine  Kugelüächen  und  werden  von  der  senk- 
rechten Wand  in  gerader,  horizontaler  Linie  ge- 
schnitten, also  gegen  Abb.  3 — 5 ;  von  Fig.  6,  die 
das  Beispiel  nischenartiger  Trompen  gibt,  wie 
sie  auch  in  der  Apsis  von  St.  Simeon  verwendet 
werden,  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  da- 
durch, daß  die  Bogen  nicht  auf  der  Mauerhöhe 
beginnen,  sondern  tiefer  auf  vorspringenden 
Konsolen;^  ferner  sehen  wir  den  Gegensatz 
zu  Konstruktionen  wie  S.  C,  Fig.  31  oder 
PL  XLVil. 

In  unserem  Falle  wird  ein  Oktogon  her- 
gestellt, das  auf  acht  Bogen  ruht,  die  gleiche 
Spannweite  und  gleiche  Scheitelhöhe  haben. 
Es  läßt  sich  das  noch  genau  nachweisen:  Da  die 
Schenkel  der  Ecken  des  Kuppelraumes  ungefähr 
200  betragen,  so  ergibt  sich  für  die  Diagonale 
ungefähr  die  gleiche  Weite  wie  für  die  mit 
Bogen  überwölbten  großen  Öffnungen  des 
Kuppel  raumes,  die  zwischen  276  und  280 
schwanken;  die  Trompenbogen  setzen  aber 
ziemlich   dicht   an   den   Enden   an ;     die  Unter- 


1  Die  tlberwölbimg  muß  dalier  nach  einem  ganz 
anderen  Prinzip  vorgenommen  werden.  —  Siehe  auch  den 
■Untersfliie<l  gegenüber  der  persischen  Tronipe,  1.  c., 
Abb.  44  ff. 


schiede  werden  dadurch  ausgeglichen,  daß  ihr 
Beginn  nicht  mit  der  Kante  zusammenfällt,  daß 
sie  durch  die  Konsolen  vorgeschoben  werden  und 
daß  seinerseits  der  Bogenansatz  über  den  Seiten- 
öft'nungen  etwas  vorsprang  und  etwas  tiefer  ge- 
legt war.  Siehe  auch  unten  die  Überdachung 
der  Narthexmitte. 

Die  weitere  Ergänzung  der  Kuppel  muß 
natürlich  mehr  oder  weniger  Konjektur  blei- 
ben. Die  Stellung  der  Bogen  in  dem  System 
sowie  der  Befund  der  Beste  lassen  es  wohl  aus- 
geschlossen ercheinen,  daß  der  Übergang  zur 
Bundung  in  den  Ecken  schon  in  der  Höhe  der 
Bogen  begann  wie  etwa  S.  C.  Fig.  31  oder  bei 
den  Ecktrompen  in  der  Apsis  von  St.  Simeon. 

Wie  hoch  aber  der  Tambour  als  Oktogon 
geführt  wurde  und  wann  im  Inneren  die  Run- 
dung ansetzte,  bleibt  unklar.  Doch  seien  im 
folgenden  aus  ägyptischen  und  nubischen  Kir- 
chen einige  wesentliche  Daten  gegeben,  die  uns 
zeigen,  welche  Lösungen  eventuell  in  Betracht 
kommen: 

In  Nubien  zeigt  Serre-Nord  (S.  C.  XIII) 
einen  hoch  aufsteigenden  viereckigen  Tambour 
mit  flacher  Kappe;  im  Inneren  dagegen  beginnt 
die  Eundiing  schon  ziemlich  tief:  ,Über  dem 
Niveau  der  Wölbung  des  Ilauptschift'es  wird  die 
Trommel  von  der  viereckigen  zur  runden  Form 
durch  .  .  .  Bogen  überführt'  (Müh.  43).  In  dem 
Parallelexemplar  von  Gemmai  setzt  die  Eun- 
dung  wesentlich  höher,  mit  dem  Beginn  der 
Fensterwölbung,  ein.  Von  Scrre-Süd  dagegen 
heißt  es  (1.  c,  S.  44) :  ,Die  Trommel  ist  außen 
und  innen  rechteckig  bis  zum  Beginn  der  Kappe 
hinaufgeführt.'  Das  Parallelexeniplar  von  Gem- 
mai ist  ebenso  konstruiert.  In  Der  el-Abjad 
ragt  der  Tambour  als  Oktogon  ziemlich  hoch 
auch  nach  Beginn  der  inneren  Abrundung  em- 
por; in  Der  el-AI.imar  ist  er  entsprechend  als 
Rechteck  hochgeführt.  Vergleiche  auch  die  ver- 
schiedene Behandlung  der  Kuppeln  in  Der  Abu- 
Hennes  (S.  C.  Fig.  40).  Es  sei  aber  bemerkt, 
daß  es  sich  bei  diesen  Beispielen  aus  Ägypten 
um  nachträgliche,  also  erheblich  spätere  Ein- 
setzung von  Kuppeln  handelt. 

D  i  e  B  e  d  a  c  h  u  n  g  der  N  e  li  e  n  s  c  h  i  f  f  e. 
Das  westliche  Querschiff,  der  Innenuarthex  wird 
hier  mitbehandelt,  da  die  Verhältnisse  ähnlich 
wie  bei  den  Seitenschiffen  liegen;  zudem  gibt 
er  für  die  Bedachung  die  besten  Anhalte. 

Die  Nebenschiffe  tragen  das  typische 
Tonneugewölbe,    das    mit   vorspringendem   An- 
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satz  in  der  llölio  von  luiiiefähi-  450  cm  l)efiimit. 
In  (k'i-  Nordwest-  und  Siidwesteeke  stoßen  die 
iSeitciiscliifle  ani'  den  1  nncnniirtliex.  i)ieÜber- 
wöiljunt;'  dieser  lü-ken  ist  nicht  in  der  Weise  er- 
f<iliit,  daO  sicli  die  Tunnels  ineiniinder  sciioben 
und  ein  l\  i'cn/.yewöllic  liildeten,  wie  inan  er- 
wartete, denn  auf  den  in  der  Xord westecke 
.aliicklicli  i;(Miiii;end  erhaltenen  Wänilen  ist  keine 
Spur  \iiii  (h'ti  dazu  Ijenötigten  tieferen  Ansätzen 
zu  silien  :  auch  zeigt  die  sraiiz  erhaltene  nord- 
wcstliciu;  Auüeiiecke  des  Kuppelraunies,  daß  das 
'l'iinnengewüibe  sich  nach  Norden  und  Westen 
hier  iinrnial  ansetzte  (Phot.  473). 

J'ie  Frage  der  Vei'bindung  kann  also  wohl 
nur  so  gelöst  worden  sein,  daß  die  Wölbungen 
in  iler  Diagonale  des  Eekraunies  aneinander 
stießen,  also  von  der  Anßeneeke  des  Kuppel- 
raunies in  die  Nordwest-,  respektive  Südwestecke 
eine  Kijjpe  (Kante)  lief.  Die  Uberdaclmng  weist 
also  nur  eine  Schnittlinie  der  liciden  'r(ninen- 
gowölbe  auf. 

Die  Tonnengewölbe  der  NebenschifYe  nnd 
des  Narthe.K  liefen  aber  nicht  in  deren  Länge 
durch,  sondern  wurden  in  der  Glitte,  der  Öff- 
nung zum  J\uppelraum  gegenüber,  von  einer 
anderen  Konstruktion  unterbrochen.  Die  Eeste 
derselben  zeigeii  sich  noch  klar  im  Narthe.x  und 
dem  nördlichen  Seitenschiff.  Der  Befund  ist 
folgeniler:  J)a,  wo  der  Kuppclrauni  in  den 
Esonarthex  mündet,  wird  ein  quadratischer, 
von  Bogen  umgebener  Baum  hergestellt:  an  der 
Ostseite  steht  der  Bogen  über  der  erwähnten 
Öffnung  des  Ku]>pelraumes,  auf  der  AVestseite 
der  Bügen  am  Eingang  der  sogenannten  West- 
apsis,  im  Süden  und  Norden  werden  Bogen  in 
den  Esonarthe.K  eingebaut.  Die  Konsolen,  auf 
welchen  letztere  ruhen,  setzen  um  weniges  höher 
an  als  der  Bogen  der  Westnische. 

Die  Scheitelpunkte  der  Bogen  müssen  in 
gleicher  Höhe  gelegen  haben.  Das  ist  von  vorn- 
herein anzunehmen,  läßt  sich  aber  auch  noch 
klar  erkennen  :  Die  Bogen  bildeten,  wie  das  aiis 
den  Besten  des  westlichen  hervorgeht,  Halb- 
kreise; da  nun  die  Öffnung  aus  dem  Kuppel- 
raum 270  cm,  die  nach  den  beiden  Seiten  des 
Narthcx  270 cm,  die  der  Nische  aber  241cm 
beträgt,  so  muß  zur  Erreichung  des  gleichen 
Scheitelpunktes  ein  Ausgleich  geschaffen  wer- 
<len.  Der  Ausgleich  findet  nun  in  der  Weise 
statt,  daß  einmal  die  Bogenansätze  bei  der 
Nische  etwas  zurücktreten,  der  Badius  sich  also 
vergrößert:  dann  wird  durch  das  Hervor- 
.springen  der  Konsolen  aus  der  ]\Ia\ier  die  Öff- 


nung im  Süden  und  Norden  nicht  unwesentlich 
verengert,  wobei  die  Aufsatzfläche  der  Konsolen 
in  gleicher  Höhe  mit  der  ersten  Lage  des 
Nischenbogens  liegt,  während  die  eigentliche 
(lurte,  flie  auf  der  Konsole  ruht,  in  der  Höhe  der 
vierten  Lage  des  Nischenbogens  beginnt. 

So  können  wir  uns  auch  mit  zi(Mnliclicr  Be- 
stimmtheit den  Bogen  über  der  Öffnung  zum 
Kup])elraum  rekonstruieren,  dei*  einzige,  von 
dem  wir  keine  Spur  des  Ansatzes  nachweisen 
können;  siehe  auch  oben  S.  33. 

Die  Öffnung  von  27G  cm  wird  durch  das 
gewöhnlich  beobachtete  Hervortreten  des  Bogen- 
ansatzes  vor  die  Pfeiler  etwas  verengert;  der 
Ansatz  selbst  muß  also  ungefähr  in  derselben 
Höhe  wie  die  Konsolenansätze  des  Querschiffes 
gelegen  haben;  etwas  tiefer,  wenn  wir  anneh- 
men, (laß  der  Bogen  sich  ohne  vorkragende 
Platte  erhob;  wenn  dagegen  die  Öffnung  durch 
eine  solche  noch  mehr  verengert  wurde,  so  mag 
der  Ansatz  der  gleiche  gewesen  sein.  Vielleicht 
gibt  uns  der  Befund  des  nördlichen  Pfeilers 
noch  einen  Fingerzeig:  hier  sehen  wir  etwas 
unter  der  unteren  Konsolenplatte,  auf  der  der 
Bogen  des  Narthex  ruht,  eine  Vertiefung,  die 
nahelegt,  daß  ein  besonders  schwerer  Stein  hier 
eingefügt  war,  für  den  die  anderen  zurecht- 
geliauen  werden  mußten.  Das  würde  am  besten 
zu  einer  Platte  passen,  auf  dem  der  Bogen  zum 
Kii]ipelraum  ruhte;  es  ist  freilich  nicht  aus- 
geschlossen, daff  das  Bild  durch  gewaltsamen 
Abbruch  der  Stirnfläche  entstanden  ist.  Jeden- 
falls ist  nach  Analogie  der  Behandlung  der  an- 
deren großen  Bogen  anzunehmen,  daß  das  Vor- 
springen des  Bogeuansatzes  nicht  in  der  ein- 
fachen Weise  erfolgte  wie  bei  den  kleinen 
Durchlässen  von  den  Nebenschiöen  zum  Kuppel- 
raum. 

Ähnlich  wie  im  Westen  haben  wir  uns  nun 
auch  die  Vierungsräume  im  Norden  und  Süden 
zu  denken.  Drei  Bogen  sind  hier  gegeben,  je 
einer  über  der  Öffnung  zum  Kuppelraum  und  je 
zwei  sind  westlich  nnd  östlich  davon  in  die  Schiffe 
selbst  eingebaut;  von  denen  im  Nordschiff  sind 
die  Konsolen  an  der  Südseite  noch  erhalten. 
Als  vierte  Seite  fungiert  hier  die  nördliche, 
respektive  südliche  Mauer  des  [Mittelteiles.  Es 
ist  wohl  anzunehmen,  daß  auch  hier  ein  Blend- 
bogen angebracht  worden  war,  zum  Ausgleich 
und  zur  Verstärkung,  zumal  jedesmal  in  der 
Mitte  dieser  vierten  Seite  sich  die  Türen  be- 
finden; durch  diese  ist  übrigens  die  allseitige 
Öffnung  der  Gevierte  gegeben. 
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Auf  (kr  Ostseite  eiitsprieht  den  Puiiinieii  der 
qnadratisebo  Mittelraum  des  Ostteils,  an  den 
sich  die  Apsiden  anschließen. 

Wie  hahen  wir  uns  nun  die  ijeilachiing 
dieser  Quadrate  /.u  denkend  Zunächst  möge 
darauf  verwiesen  sein,  daß  sich  der  Architekt 
bei  der  Überwölliung  dieses  Teiles  vor  derselben 
Schwierigkeit  befunden  haben  muß  wie  in  der 
Kirche  von  Der  es-Suhäda  in  Esne ;  siehe  S.  C.  115, 
Fig.  21.  Die  glatte  Durchführung  der  Tonnen- 
gewölbe durch  Seitenschiffe  und  Esonarthex 
wäre  iinmöglirh  gewesen,  weil  der  Ansatz  des 
Gewölbes  unter  dem  Scheitelpunkt  der  Bogen 
des  Ivuppelraumes  liegt,  wie  sich  das  aus  den 
obigen  Darlegungen  ergibt:  er  liegt  sicher  unter 
dem  Scheitelpunkt  der  in  den  Nebenschiffen  auf 
Konsolen  einrichteten  Bogen,  wie  ein  Blick  auf 
Phot.  473  und  477  lehrt,  er  reicht  bis  etwas  über 
die  Hälfte  des  Bogens.  Nun  wurde  aber  nach- 
gewiesen, daß  die  Bogen  über  den  Öffnungen 
zum  Kuppelraum  dieselbe  Scheitelhöhe  hal)en. 
Im  westlichen  Querschiff  ist  das  Verhältnis 
weiter  noch  dadurch  ersichtlich,  daß  hier  auch 
der  Nischenbiigen  über  den  Gewölbeansatz  hin- 
ausragen würde. 

Die  Lösung  ist  freilich  hier  eine  andere  als 
in  Esne;  dnrt  wird  das  Tonnengewölbe  bis  in 
die  Nähe  der  Öffnung  geführt,  so  daß  ein 
quadratischer  Raum  entstand;  diesen  über- 
deckte man  mit  einem  erhöhten  Jvreuzgewölbe, 
wobei  man  die  beiden  Seitenwände  über  dem 
Tonneugewölbe  höher  führte.  In  unserem  Falle 
aber  werden  selbständige  Gurten  gezogen,  auf 
ihnen  werden  die  Seiten  höher  geführt,  au  die 
sich  dann  das  Tonnengewölbe  anlehnt. 

Dies  kompliziertere  Verfahren  schon  scheint 
nahezulegen,  daß  auch  die  Überdachung  eine 
andere  war,  kein  Kreuzgewölbe,  sondern  eine 
Kuppel.  Darauf  weist  auch  die  solide  Konstruk- 
tion hin,  die  in  dieser  Form  für  ein  Kreuz- 
gewölbe nicht  benötigt  wurde;  hier  erscheint 
ausgeschlossen,  daß  es  sich  dem  Architekten  nur 
ilarum  handelte,  einen  Ausweg  aus  einer  Schwie- 
rigkeit in  der  Überwölbung  zu  finden;  es  war 
nfl'cnbar  diesen  Teilen  eine  besondere  Hervm-- 
hebung  in  der  Anlage  zugedacht. 

Man  bedenke  ferner:  Der  Grundriß  zeigt 
uns  (las  große  Quadrat  des  Zentralknppelraumes 
in  der  Mitte,  an  dasselbe  stoßen  kreuzförmig 
an  die  Mitte  der  Seiten  vier  kleinere  Quadrate 
von  gleichen  IMaßen  ;  das  Mittelquadrat  ist  über- 
kuppelt und  für  das  östliche  kleinere,  an  das 
sich  die  Apsiden  anschließen,  ist  schon  aus  an- 


der(n  (iriinden  die  Überkupjieinng  wahrschein- 
licher, sie  wird  bei  ähnlichem  Befund  aiu-h  in 
St.  Simeon  angenommen:  so  ist  wohl  zu 
schliel.ien  (siehe  unten),  daß  auch  die  übrigen 
drei  liäume  eine  Kuiipelbedachung  trugen, 
^lan  beachte  auch,  daß  in  den  anderen  uns  er- 
haltenen Kuppelkirchen  des  Typs  B  2  immer 
mehrere  Kuppeln  nachgewiesen  sind;  die  Kirche 
bei  Abu  Simbel  hat  eine  Zentralkui)pel  und  ist 
im  übrigen  mit  lauter  kleineren  Ivuppeln  über- 
dacht; siehe  ferner  ^läri  Boktor,  Alni-IIennes 
und  Esne. 

Es  ist  liei  doni  Befund  natürlich  müßig, 
zu  fragen,  in  welcher  Weise  bei  diesen  kleinen 
Kuppeln  die  Überführung  des  Quadrats  in  die 
Rundung  bewerkstelligt  wurde;  aus  dem  klei- 
nen Stück  neben  dem  nordöstlic^hen  Bogen  tles 
Avestlichen  Raumes  lassen  sich  keine  Schlüsse 
ziehen. 

1«  e  d  a  c  h  u  n  g^  des  O  s  1 1  e  i  1  s.  Die  in 
der  .Mitte  des  Ostteils  liegxjnde  triehore  Anlage 
werden  wir  uns  so  überdacht  vorstellen  müssen, 
daß  sich  über  dem  ^littelgeviert  eine  Kujiiiui 
erliob,  während  die  drei  anschließenden  Räume 
ITalbkuppeln  erhielten.  Es  ist  das  eine  nahe- 
liegende und  durch  Parallelen  zu  stützende  An- 
nahme. So  ist  von  der  identischen  Anlage  in 
St.  Simeon  die  östliche  Apsis  viereckig  im 
Grundplan,  an  den  Ecken  durch  Trompen  in 
eine  Ilalbkuppel  überführt;  siehe  De  Mor- 
g  a  n  im  Cataloguß  General,  Tafel  gegenüber 
S.  134 ;  D  e  B  o  c  k,  Materianx,  Taf .  XXXI,  S.  C, 
S.  102.  Entsprechend  der  Ostapsis  waren  natür- 
lich auch  die  Süd-  und  Nordapsis  überdacht; 
sie  weisen  ja  dieselben  Maße  auf  wie  jene,  und 
in  den  triapsalen  Kirchen,  welche  die  Rundung 
schon  im  Grundriß  zeigen,  sind  die  Seilen- 
apsiden genau  so  wie  die  Ostapsis  gehalten;  für 
Ägypten  siehe  DCt  el-Abjad  und  Der  el-Ahniar. 
Für  das  Mittelquadrat,  von  dem  sich  die  Ap- 
siden abzweigen,  wäre  dann  die  vollständige 
Kuppel  die  gegebene  Bedachving ;  die  sonst  noch 
mögliche  Lösnng,  das  Kreuzgewölbe,  kommt 
wohl  kaum  in  Frage. 

Gerade  im  Ostteil  sind  die  Zerstörungen, 
besonders  stark,  Geiwölbe  und  Bogenansätze  sind 
im  Mittelteil  nirgends  mehr  vorhanden.  Trotz- 
dem läßt  sich  manches  Detail  doch  noch  mit 
Sicherheit  rekonstruieren.  Die  Öffnung  des 
Ivuppelraumes  zum  quadratischen  Mittelraum 
ist  mit  280  cm  ebenso  groß  wie  die  Öffnungen 
zu  den  Nebenschiffen  und  wird  ebenso  gewölbt 
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iicwoscn  sein   iiml  die  ulcii-Iic  Si-Iicitclliiplic  iiiil- 
gewiesen  hiibeii. 

Dioseiu  Bogen  gegen iiljir  uiilljte  sic'li  ein 
/.weiter  beim  Zugang  /.iir  Ostapsis.  Die  50  cm 
lircite  IJogengurte  i'oiclit  bis  znni  Fußboden; 
(lag(>g(>u  uiüsscii  dii'  Hogen  zu  den  Seitena]i.aidcii 
iiul'  Konsilien  i;iTidit  liMbcn,  ganz,  enisiii-eclicnd 
den  sc'itliciu'ii  IJogcn  der  di-ei  iil)rig('n  kleinen 
]\  U]i|)elränni('.  1  )azu  paßt,  daß  die  S|iannung 
am  ( 1  rniidril,')  niil  .'1  m  (ü'was  größei-  ist;  sie 
wurde  eben  ihiieli  (bis  ^'lll■s])l'ingen  der  Kon- 
.sob'n  auf  (bis  Mab  (b'r  iilu-igcn  Öifnungeu 
rcdiizu'rt.  So  ist  alsd  auch  (b'r  l^Iittelranm  auf 
alk'u  \  ier  Seiten  von  Bogen  mit  gleiclier 
Sciieitelliölie  nnigoben,  von  deiun  zwei  auf 
rfcilcrn,  zwei  auf  Konsolen  ruhen. 

Die  Höbe  der  Bj'ilacliung  inid.i  sicli  natiir- 
lifdi  mit  der  der  übrigen  drei  kleineren  Jvupixd- 
riinn)C  decken;  die  Oil'nung  des  Zentralkuppel- 
raunie.s  zum  Ileikal  ist  ja  die  gleiche  wie  die 
zu  (k'ii  drei  genannten  Räumen.  Damit  er- 
balten \vir  auch  ein  ungefähres  Maß  für  die 
Scheitelhöhe  der  .\psiden.  deren  Halbbogen  sich 
an  die  üogen  des  l\ iipiielranmes  angeschlossen 
haben   werden.^ 

Die  durch  die  Apsiden  in  der  Nord-  und 
Siidecke  ausgesparten  Räume  werden  ein 
l'onnengewölbe  getragen  haben,  wohl  von  glei- 
cher Höhe  wie  die  seitlichen  Langräume.  Von 
der  Bedachung  der  letzteren  haben  sich  noch 
Spuren  erhalten.  Der  nördliche  Raum,  d<^r  auch 
die  Taufnische  einschloß,  zeigt  noch  auf  einer 
langen  Strecke  an  der  Südwand  ein  breites 
Stück  des  Tonnengewölbes-.  Der  Ansatz  liegt 
bei  etwas  über  2  m,  siehe  Phot.  474,  so  daß  die 
Sclieitelhöhe  ganz  bedeutend  unter  der  des 
'J'onnengewölbes  im  anschließenden  Seitenschiff 
bleibt,  nicht  weit  über  die  Hälfte  von  dessen 
Höhe  gereicht  haben  kann.  Die  Wölbung  ist  die 
gleiche  im  Taufraum.  Für  den  parallelen  süd- 
lichen Langranni  des  Ostteiles  müssen  wir  natür- 
lich die  gleiche  Bedachungsart  und  die  gleiche 
Höhe  fordern. 

Die  B  e  d  a  c  b  n  n  g  d  e  s  W  e  s  1 1  e  i  1  s. 
Hier     können     wir     die    Rekonstruktion     ganz 


*  Man  könnte  eiiiwpiulen.  daß  die  Analogie  mit  der 
,\Vestapsis'  eine  IIalbkn|)|>el\völbnng  verbiete,  da  diese ' 
ein  Tonnengewölbe  anfnei-st:  aber  die  Analogie  ist  sclion 
•deshalb  nicht  vorhanden,  weil  bei  ihr  die  ganz  anderen 
Maßverliältuisse:  270  bei  150  Tiefe  vom  Hause  aus  eine 
Andere  als  die  Tonnenüberwölbung  verbieten. 


einwandfi-ei  vornehmen,  du  der  Westteil  infoige 
seiner  Lagt?  und  ib-r  größeren  ^^andverwe-hung 
lieilentend   besser  eidialten  ist. 

Die  große  Nische  im  Narthcv,  die  ,\Ve.st- 
a[isis',  war  mit  einem  Tonnengewölbe  ver.sehen, 
dessen  Lagen  in  der  LängsrichluTig  des  Raumes 
verliefen.  Jvs  setzte  in  zirka  fünf  Steinlagcn 
böhei'  als  der  Bogen  ültci'  deni  Kingang  an,  un- 
geJ'ähi-  in  der  gleichen  Höbe  wie  seitlich  die 
auf  Kon.'ok'U  rulien<len  Bogen  des  Jnnennarthe.x. 
.'\ls  Widerlager  diente  im  Osten  die  Wand  über 
dem  Fingangsbogen,  die  also  um  ein  beträcht- 
liches  Stück    hocligeführt   sein    mußte. 

Der  Nordwest  räum  des  Westtoils  war  in 
dei'  West — Ost-Kiclitung  überwölbt;  noch  ste- 
hen betriiclitlielie  Teile  der  Tonne;  die  fast 
x'ollständigeii  Stirnwände  zeigen,  daß  die  Wöl- 
bung den  Schnitt  eines  Fllipsenendes  hatte,. 
Der  Ansatz  des  Gewölbes  ist  ziemlich  tief,  etwa 
bei  -I  ni  vom  IJoden.  Die  im  Süden  anschließende 
]\Littelkammcr  ist  ebenfalls  West — Ost  über- 
tunnelt;  der  Gowölbevorsprung  wurde  bei 
170  cm  vom  Boden  notiert.  Bei  der  Südanlage 
des  Westteils  war  ein  etwas  komplizierteres 
tjberwölbungssystem  nötig.  Die  größere  Kam- 
mer beim  Eintritt  vom  Esonarthex  muß  Süd — 
Nord  verlaufende  Bogenlagen  gezeigt  haben; 
der  Trepi)enraum  und  di(!  Westkammer  dagegen 
weisen  die  West — Ost-Richtung  auf,  letztere 
hat  den  Gewölbeansatz  bei  200  cm  vom  Boden. 
Hier  war  der  Wechsel  in  der  Richtung  ohne 
Schwierigkeit  zu  bewerkstelligen,  da  die  ver- 
Inndenden  Öffnungen  in  der  Nordseite  der  Süd- 
kamnier  unter  dem  Gewölbeansatz  dieser  lagen. 
Schwieriger  war  die  Übevwölbung  der  Nord- 
kammer des  Systems.  Sie  weist  den  Gewölbc- 
ansatz  bei  130  cm  vom  Boden  auf,  um  mit  den 
beiden  anstoßenden  Räumen  in  der  gleichen 
Höhe  abzuschließen.  Hier  mußte  an  den  beiden 
Enden  eine  Überführung  in  die  senkrecht  an- 
stoßenden Wölbungen  der  anschließenden  Räume 
stattfinden.  Das  konnte  auf  d(ii)peltem  Wege 
geschehen,  entweder  durch  'Zusammentreffeu- 
lassen  in  einer  diagonalen  Kante  in  den  Ecken, 
wie  wir  das  bei  dem  Zusammentreffen  von 
Tnnennart!u>x  und  Seitenschiffen  beobachten 
k(_'nnten,  oder  mit  Hilfe  von  eingesetzten  Bo- 
gen an  der  Stirnwand  des  einen  Raumes,  über 
dem  dann  das  Gewölbe  des  anstoßenden  ansetzte. 
Bei  der  Verbindung  von  Nord-  und  Westkammer 
seheinen  die  vorhandenen  Reste  auf  die  zweite 
Lösung  hinzuweisen  (der  Befund  der  nördlichen 
Stirnwand   der  Westkammer);    bei   dem  Über- 
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gang  von  Trepi^engang  zur  Nordkaninier  lassen 
die  Eeste  keine"  bestimmte  Vermutung  zu. 

Z  u  s  a  m  m  e  n  f  a  s  s  u  n  g.  Die  Beschreibung 
der  einzelnen  Teile  der  Kirche  und  ihrer  Be- 
dachung sowie  die  Angabe  ihrer  verschiedenen 
Höhen  ermöglichen  es  nun,  uns  ein  Bild  von 
dem  (iesamteindruck  der  Anlage  zu  macheu. 
Der  ty^iische  Gedanke  des  Zenti-albaues,  die 
Zusammenfassung  aller  Linien  im  erhöhten 
Mittelpunkt,  das  Streben  der  einzelnen  Teile 
zu  der  Zentralkuppel,  kommt  bei  ihr  deutlich 
zum  Ausdruck,  *deutlic!i  und  mnerkennliar  auch 
im  Äußeren.  Denn  wenn  auch  oft  durch  Er- 
höhung der  Umfassungsmauern  bei  ägyptischen 
Kirchen  der  Eindruck  einer  bestimmten  Glie- 
derung für  den  Außenstehenden  unwirksam 
gemacht  und  auf  das  Innere  beschränkt  wird, 
so  läßt  sich  doch  in  unserem  Falle  nachweisen, 
daß  auch  in  der  Außenansicht  der  Gedanke  des 
Aufbaues,  des  Aufstieges  zur  Geltung  kam. 
Für  den  Westteil  erscheint  das  evident;  hier 
hätte  die  Außenmauer  mehrere  Meter  höher  ge- 
führt werden  müssen,  um  allein  mit  dem 
Innennarthex  auf  ein  Niveau  zu  kommen,  was 
an  sich  unwahrscheinlich  ist;  und  der  Befund 
dieses  am  meisten  geschonten  Teiles  spricht 
ganz  dagegen.  So  dürfen  wir  wohl  auch  ein 
ähnliches  Verhältnis  entsprechend  im  Ostteil 
annehmen,  auf  dessen  niedrige  Bedachung  an 
den  Süd-  und  Nordenden  oben  verwiesen  wurde. 

Gehen  wir  nun  der  Außenlinie  von  Westen 
her  nach,  so  ist  die  Abstufung  und  Gliederung 
bis  zur  Mitte  des  Baues  eine  vielfache:  Am 
Westrande  liegen  die  Kammern  mit  Gewölbe- 
ansatz bei  200  cm  vom  Boden ;  in  der  Mitte 
schiebt  sich  die  Uberwölbung  der  Westapsis 
hinein,  bedeutend  hervorragend;  anschließend 
folgt  ihr  die  wieder  erhöhte  Kuppel  über  dem 
Viererraum  vor  ihr,  zu  beiden  Seiten  schließen 
sich  die  etwas  tiefer  ge-haltenen  Flügel  des 
Innennarthex  an,  mit  Gewölbeansatz  bei  zirka 
-150  cm.  Es  folgt  dann  in  der  Mitte  das  hohe 
Oktogon  des  Kuppelraumes  mit  der  abschließen- 
den Kalotte.  Nach  Osten  erfolgt  der  Abstieg 
zunächst  durch  die  tiefer  gehaltene  kleinere 
Kuppel  über  dem  quadratischen  Mittelraum 
des  Ostteils;  daran  schließen  sich  die  abfallen- 
den Halbkuppeln  der  Apsiden,  dann  seitlich 
die  noch  tieferen  Eckkammern  und  seitlichen 
Langräume  mit  Gewölbeansatz  bei  zirka  200  cm 
vom  Boden,   also   entsprechend   dem  Westende. 

Auf  der  Süd-  und  Nordseite  lehnen  sich  an 
die    Mittelkuppel    die    kleineren,     niedrigeren 


Nebenkuppeln,  anschließend  die  noch  tiefer  ge- 
haltenen Dächer  der  Seitenschiffe.  Der  Ein- 
druck des  stufenweisen  Aufstieges  wird  liim- 
noch  verstärkt  durch  die  im  Süden  und  Norden 
sich  anschließenden  Nebengebäude  des  Klosters, 
die  wiederum  tiefer  als  die  Seitenschiffe  ge- 
halten sind  und  beiläufig  die  gleiche  Höhe  auf- 
weisen wie  die  Kammern  am  West-  und  Ost- 
ende der  Kirche. 

So  ist  die  Zusammenfassung  der  ganzen 
Anlage  in  einem  Punkt  ganz  regelrecht  durch- 
geführt, und  es  ist  schwer  zu  glauben,  daß  diese 
Wirkung  nicht  auch  in  der  Außenansicht  be- 
absichtigt und  berechnet  war. 

Als  Hintergrund  erhebt  sich  dann  im  We- 
sten der  mächtige,  festungsartige  Schutzbau  auf 
etwas  erhöhtem  Stand  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung der  Anlage  und  hinter  ihm  wiederum 
ragen  dicht  die  Felsen  des  Uferberges  hervor, 
die  sich  weiter  nach  Süden  und  Norden  ziehen. 
Das  Ganze  muß  einen  geschlossenen  \ind  äußerst 
imposanten   Ein<lruck   hervorgerufen   haben. 

6.  Tcchuische  Details. 

Es  sollen  unter  diesem  Abschnitt  Einzel- 
heiten der  Konstruktion  besprochen  werden ; 
ihre  zusammenfassende  Darlegung  sollte  die 
beiden  früheren  Kapitel  entlasten  und  Wieder- 
holungen vermeiden.  Dann  erhalten  durch  die 
gesonderte  und  generelle  Darlegung  die  ver- 
schiedenen Konstruktionen  erst  ihren  Wert  für 
den  Vergleich  mit  der  Bauweise  in  anderen 
koptischen  Kirchen. 

a)  Gewölbe  und  Bogen. 

Es  geht  durch  den  ganzen  Bau  als  Gesetz, 
daß  jede  Eauniüberwölbung,  auch  jeder  kon- 
struktive Bogen  sich  durch  eine  Hervorkragung 
abhebt.  Die  Wölbung  setzt  also  die  Wand  «oder 
den  Pfeiler  nicht  in  einer  ununterbrochenen 
Linie  fort,  sondern  bezeichnet  jedesmal  durch 
Vorsi^ringen  den  Übergang  von  der  Senkrechten 
zur  Rundung.^ 

Das  zeigt  sich  einmal  beim  Tonnen- 
gewölbe. Deutliche  Beispiele  geben  die  Über- 
wölbnngen  der  Seitenschiffe  und  des  Innen- 
narthex, der  langen  Nordkammer  des  Osttcils, 
der   Nordwestkammer   des  Westteils   usw.    Die 


*  Als  Ausnahme  käme  eventuell  das  Gewölbe  ülier 
(1er  ganz  schmalen  Kammer  in  der  Nordwestecke  westlich 
des  Treppenpfeilers  in  Betracht. 
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A1>r.otzung  st"^'''''«''''-  ^^'"'  '■'"<'  l)l<ißliofj;oiulc 
St('ll(>  aus  (lein  Iftztgunaiiutc-ii  Jlauiue  zeigt,  iii- 
<liiii  iiKiM  ilii'  oberste  Steiuschicht  der  senk- 
leehteu  Mauer  etwas  vorkragen  läßt  uiitl  auf 
.sie  mit  gleicher  Front  die  Scliräglagen  aufsetzt. 

Es  sollte  duicli  ilic  \'orkraguiig  wohl  ur- 
sprünglich die  Spaiiiniug  etwas  verringert  wer- 
den, aber  dieser  praktische  Zweck  wird  nicht 
nial.igeliend  gewesen  sein,  es  werden  vielmehr 
dekoi-ative  lüicksicIiti'H  vorgewaltet  haben:  denn 
einmal  ist  die  l'bei-kragung  oft  nur  minimal 
Miirj  (htnn  tinden  wir  sie  auch  ani'  die  Stirn- 
wän(h'  idiert  ragen,  wciliei  konstridvtive  Klick- 
sicht<'n  nicht  in  Helraciit  kommen  können;  so 
auf  der  nördlichen  Stirnseite  der  Xordkammer 
des  Wcstteils,  di(>  den  gleichen  Vorsprting  wie 
die  das  (icwölbe  tragenden  Längsseiten  nn  I  in 
der  gleichen  Höhe  wie  diese  aufweist. 

Eben.so  deutlich  tritt  das  bei  der  Überwöl- 
bung der  Westapsis  hervor.  Hier  ließ  man  be- 
sonders gut  gefoi-mte  Ziegel  beim  Ciewölbeansatz 
iiervoi-kragen,  ohne  ihnen  einen  dicken  \'crpu1z 
zu  geben,  und  die  A\'ölbung  setzt  nicht  mit  ihrer 
Vordei-front  ein,  sondern  tritt  ebenfalls  etwas 
zurück;  dazu  weist  auch  die  breite  Kiickwand  im 
A\'esten  die  gleichen  \oi-kragcndi'n  Steine  auf, 
so  daß  durch  den  ganzen  Kaum  eine  Art  Sims 
läuft,  über  dem  an  den  Seiten  die  Wölbung  be- 
ginnt. Eine  Vorkragung  finden  wir  auch  bei 
der  ilberwölbung  der  durch  die  Trompenbogen 
aus  dem  Kupi)el(iuadrat  abgeschnittenen  Ecken, 
wie  die  Nordwestfjcke  noch  erkennen  läßt. 

Den  gleichen  Vorgang  können  wir  dann  bei 
den  H  o  g  e  n  beobachten.  Auch  hier  ?pringt  der 
Heginn  der  Wölbung  nach  Innen  hervor.  So 
bei  den  Iveilsteinbogcn  iiliei-  d-:'n  I  •nrclilä --^cii 
des  großen  Jvujipelraumes;  daß  es  sich  dabei 
nicht  um  eine  nachträglich  angebrachte  Stuck- 
^erzierung  handelt,  geht  aus  dem  Befund  ver- 
schiedener vom  .Mörtel  entblößter  Bogen  hervor. 
Hier  üljerkragt  der  erste  Bogenstein  deutlich 
die  Türwange. 

Stärker  unterstricheTi  wird  der  t'bergang 
bei  dem  Bogen  über  der  Westapsis:  hier  liegt 
über  den  Pfosten  des  Eingangs,  sie  überkragend, 
eine  l'latte  aus  Kalkstein  auf;  von  ihr  erhebt 
sieh,  aber  diesesmal  etwas  nach  den  Außenseiten 
absetzend,  der  Bogen. 

In  diesem  Zusammenhang  werte  man  auch 
das  Auftreten  der  Konsolen  unter  den  Bogen- 
ansätzen,  sowohl  bei  dem  Trom])en  im  Kupi)el- 
iMuni  wie  bei  den  Bogen  im  Innennarthex  und 
in    den    Seitenschiffen.     Wenn    auch    hier    kon- 

Denkschviften  der  phil.-hist.  Kl.  GC.  Bd.  1.  Abb 


struktive  Erwägungen  vorgeherrscht  haben,  so 
ist  flio  Form:  der  untere  massivere  Bl'K;k  mit 
der  überkragenden  l'latte  offenbar  in  Einklang 
mit  der  Ai't  iler  übrigen  Bogen-  und  fiewölbc- 
an^ätze  gewählt  worden. 

b)  Gewölbearten. 

Die  gewöhnlichste  Art  der  Kaumüberwöl- 
liung  ist  das  sogenannte  'ronnengewölbe,  das 
aus  Schräglagen  von  Ziegeln  bestdit,  die  gegen 
eine  dei-  Stirnwände  geneigt  -ind.  Die  Bogen 
sind  daiiei  nicht  halbkreisförmig,  sondern  nudir 
oder  weniger  elliiitisch.  Die  Wölbung  ei-folgt 
ohne  Lc-Iirgerüst  vom  Laufbrett  aus.':  Auf  diese 
AN'eise  sind  überwölbt:  im  Ostteil  die  langen 
Seitenkammern  und  dii^  in  den  locken  neben  den 
.\psiden  ausgesparten  Bäume;  im  Mittelteil  die 
Seiten.schiffe,  im  Westteil  der  Innennarthe.x  und 
die  , Westapsis"  s(jwio  alle  anstoßenden  Kam- 
mern. Die  Westapsis  zeigt  dabei  eine  Uber- 
wölbung  in  der  Längsrichtung  des  Kaumes; 
siehe  oben. 

In  mehreren  Fällen  mußten  in  einer  J'k-ke 
i-echtwinkelig  aufeinanderstoßende  Bäume  über- 
v\()ll)t  werden,  wobei  eine  Konstruktion  mit  einer 
diagonalen  Kippe  verwendet  wurde,  siehe  S.  37. 
oder  Bogen  eingesetzt  wurden,  siehe  S.  37.  Die 
(|uadratischen  Bäume  des  ^Fittelschiffs  und  der 
Kreuzungen  zwischen  den  ()iTnungen  dieses 
Baumes  mit  den  Xebenschiffen  und  der  Zentral- 
raum des  Ostteils  waren  dagegen  mit  Kuppel- 
dach versehen;  iralbku])peln  trugen  die  drei 
Apsiden. 

Eine  musehelartige  tJ'berwölbuug  Liegt  bei 
den  vier  durch  die  Trompen  abgeschnittenen 
Jacken  des  Mittelraums  vor. 

c)  Konstruktion. 

B(>i  der  Konstruktion  der  Bogen  fällt  die 
l>esonders  sorgfältige  Ausführung  der  Stein- 
bogen auf;  das  ist  um  so  bemerkenswerter,  als 
sie  wenigstens  bei  den  Durchlässen  vom  Kuppel- 
rauni  zu  den  Neben.schiffen  wegen  der  auf- 
gelegten Stuckschicht  äußerlich  nicht  erkennbar 
war.  Die  Keilstcine  erseheinen  gut  behauen,  mit 
unterer  und  oberer  Enndung,  die  Steine  der 
anstoßenden  Lagen  sind  der  Bogenliuio  an- 
.=chließend  bearbeitet.    Auf  das  Vorkragen  der 


'  Siehe  J  u  u  k  e  r  -  S  c  h  ä  f  e  r,  Xubisc-he  Texte. 
.Schrifteu  der  .Spraelienkommission  der  Akademie  der 
Wissenschaften,  Wien  1922,  S.  112  ff.,  Mileham,  S.  9. 
8  o  ni  e  r  .s  C  1  a  r  k  e,  8.  2li  f. 
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untersten   Steine  des  Bogens  wurde  i^elicm   olieu 
anfinerlvsam  gcinac-lit. 

Aueli  die  Ziegelljngen  zeigen  eine  uns  iin- 
gewolmte  Sorgfalt  ia  der  Ansfiilirnng.  Die 
Bogen  über  dem  Eingang  zur  "Westapsis  nnd 
über  den  Seitenschiffen  neben  den  Öffnungen 
zum  Kuppelraum  weisen  eine  Stärke  von  einem 
Ziegel  und  eine  Breite  von  anderthalb  Ziegeln 
auf.  Dabei  wechseln  die  Schichten  ganz  regel- 
mäßig so,  daß  eine  Lage  mit  zwei  längsliegenden 
Steinen  links  nnd  einem  breitliegenden  rechts 
von  einer  Lage  bedeckt  wird,  die  den  breitliegen- 
den Stein  links  und  den  längsliegenden  recht? 
hat.  Bei  dem  Bogen  der  Westapsis  ist  auf  der 
Außenseite  noch  eine  Lage  hochkant  gestellter 
(dünnerer;)  Ziegel  anged'ügt;  sie  steheu  ohne 
A'erband  aufeinander  und  kragen  nach  außen 
etwas  vor.^  Es  ist  das  gewiß  eine  Xachahmung 
der  pi-otilicrten  Steinbogen,  von  denen  der 
Triumphbogen  der  Kirche  von  ]]igge  uns  ein 
Beispiel  gibt,  siehe  Abb.  3. 

Vergleiche  auch  unten  die  Uberwölbung 
einzelner  Nischen. 

T  ü  r  e  n  ,  N  i  s  c  h  e  n  \i  n  d  F  e  n  s  t  e  r.  Die 
Türen  zeigen  alle,  soweit  es  sieh  nicht  um  ganz 
schmale  Verbindungen  ganz  kleiner  Räume  han- 
delt, eine  Profilierung  der  Dicken,  d.  h.  sie  be- 
stehen aus  einer  engeren  und  einer  weiteren  Öff- 
nung. Dabei  ist  mir  aufgefallen,  daß  der  schmä- 
lere Teil  immer  nach  außen,  der  breitere  und 
mit  ihm  das  Tympanon  im  Kircheninnern  liegt, 
also  gerade  umgekehrt,  wie  wir  es  bei  den  heuti- 
gen und  mittelalterlichen  Kirchen  gewohnt  sind. 
Das  hängt  zum  Teil  gewiß  damit  zusammen,  daß 
man  die  Außenseiten  der  Kirche  tunlichst  ein- 
fach zu  erhalten  bestrebt  war  und  die  architek- 
tonischen CiliedcrTingeu  hier  vermied  oder  gar 
verdockte.  Da  ich  nach  einer  Kegel  für  diese 
Anordnung  bei  den  koptischen  Sakralbauten 
suchte,  stellte  sich  heraus,  daß  diese  wesentlich 
mit  dem  Befund  der  Kirche  unseres  Klosters 
identisch  ist.  So  im  weißen  Kloster  (S.  C.  XLV), 
im  roten  Kloster  (S.  C.  XLIX),  in  Der  Abu- 
Hennes  (S.  C.  LVI),  Mari  Girgis  in  Negäde 
(S.  C.  XL),  El-'Adra  in  Der  es-Suriäni  (B, 
Fig.  23),  alles  Kirchen  älteren  Typs;  von  jün- 
geren   Typen    seien    genannt:    Der    Theodöros 


*  Vergleiche  die  ganz  so  gehaltene  Überwölbung  von 
Fenstern  in  St.  Simeon,  De  Morgan,  1.  e.,  Abbildun:^ 
8.  131,  unten  rechts,  sowie  einen  später  eingesetzten  Bo- 
gen über  einem  Zugang  in  Der  el-.\bja<l,  D  e  B  o  o  k,  S.  5.j, 
Fig.  G3. 


(S.     C.    XXXI  Vj     und     Dc'r    Bahüm     (S.    C. 
XXXV). 

In  Xubien  liegen  scheinbar,  speziell  auch 
bei  Typ  A,  die  Verhältnisse  umgekehrt;  zwar 
findet  sich  auch  hier  die  oben  beschriebene  An- 
ordnung des  außen  engeren  und  innen  weiteren 
Zugangs,  wie  in  Wädi  Gazslli  (S.  C.  IV),  Ad- 
dendän  (Mileh.,  Tl.  27),  Serre-Süd  und  Nord 
(ib.,  PL  34).  Abu-Simbel  (ib.,  S.  11);  die  Mehr- 
zahl der  Beispiele  dagegen  hat  an  der  Außen- 
seite des  Eingangs  eine  Erweiterung  im  Orund- 
jilan.  Aber  das  ist  wohl  eine  Täuschung  und 
entspricht  nicht  dem  tatsächlichen  Befund  der 
Zugänge.  Es  muß  schon  auflallen,  daß  diese 
äußere  seitliche  Verbreiterung  nur  ganz  schmal 
ist,  und  der  Plan  der  Kirche  bei  Debere  =  M  ileh. 
]'l.  8  gibt  uns  die  Lösung:  in  diese  schmalen 
Nischen  wurden  Steinpilaster  eingesetzt,  die 
nach  innen  noch  über  die  innere  Türweite  vor- 
sprangen, so  daß  das  gleiche  Verhältnis  wie  bei 
den  Türen  unserer  Kirche  wiederhergestellt  ist. 
Mileh.,  S.  IT:  ,Dio  Nordtiir  ist  90cm  weit  und 
hat  äußere  Verbreitungen  von  0'25  auf  jeder 
Seite,  in  die  flache  Pilasterstreifen  von  fein  be- 
arbeitetem Sandstein  eingesetzt  wurden.  Diese 
Pilaster  sind  0'2G  breit  und  015  dick  und  waren 
so  eingesetzt,  daß  sich  die  Tür  auf  0'75  verengte." 
Dai-nach  vergleiche  man  nun  die  Pläne  Mileh., 
PL  14  =  Faräs-Xord;  PI.  17  =  Faräs-Süd: 
PI.  23  =  Addendän  usw.^ 

In  den  Kirchen  der  frühchristlichen  Zeit 
außerhalb  ÄgyjDtens  sehen  wij-  das  S^ystem  eben- 
falls häufig  angewandt.  Ein  Blick  auf  die 
Grundrisse  der  syrischen  Kirchen  auf  Tafel  II 
bis  III  in  Glück  ,Der  Breit-  und  Langhaus- 
bau in  Syrien'-  zeigt  den  Typ  mit  der  Ver- 
engung nach  außen  vorherrschend;  er  findet 
sich  bei  den  alten  Basiliken  Korns,  wie  Wulff", 
Abb.  233,  234,  230  usw.  Wann  der  Wandel  statt- 
gefunden hat  und  ob  sich  aus  ihm  bestimmte 
Anhalte  zur  Datierung  gewinnen  lassen,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen  ;  eine  weitere  Fntersuchung 
verbot  sich  schon  durch  das  Unzureichende  der 
meist  in  ganz  kleinen  Maßen  pnblizierten  Grund- 
risse. Als  ganz  erhaltenes  Beispiel  einer  Zu- 
gangstür sei  nach  beifolgender  Abb.  4  der  Ein- 
gang in  der  Xordwand  der  Xordwestkammer 
Ijeschrieben.  Die  innere  Öffnung  zeigt  100  cm 
Breite  und  35  cm  Tiefe;  sie  ist  mit  einem  Bogen 


1  So  sind  die  von  Somera  Clarke  gegebenen 
Tj-p-Pläne  PI.  XXV  und  XXVI  entsprechend  zu  ver- 
bessern. 

=  Heidelberg  1916. 


I  'as    ]\I,()STKK   am    Jsis 


43 


übci-wüllit,  (lesf^eii  Scln'itel])iiiikt.  liei  :2y2  vom 
Hoden  liegt;  es  folgt  eine  \'creiiguiii;;  von  ir)<Mn 
an  jeder  Seite,  so  d:il.t  ciiii'  AuBcuölVinmii  von 
7<1  CHI  lili'ilit;  ilii-('  seitliclien  l>iekoii  sind  /.irka 
.'10  cm  hrcil  und  mit  cinciii  Bogen  von  l'.l:J  Sclici- 
tolliölie  ülK'i-wöliit ;  das  (iiebelt'eld  ist  dcnnuii'h 
40  cm  iiotdi.  ^'öllig  erhalten  ist  an<di  die  auf  der 
gegenüberliegenden  Seite  in  der  Südkammer 
des  Westteils  angebrachte  Tür;  sie  zeigt  ganz  die 
parallelen  Dispositionen;  siehe  Pliot.  47:5  und 
4TG.  Xacli  diesen  lieispieicn  können  wir  uns 
dann  die  Ilaiipttore  in  der  Süd-  niul  Xordwand 
des  Mittelteils  rekonstruieren. 

A'  i  sehen  sind  in  großer  Anzaid  und  in 
den  meisten  liäumen  angebracht.  Imii  prak- 
tisciier  Zweck  ist  dabei  niii-  nachgewiesen  in  den 
Apsiden,  wo  Lampen  niedergestellt  waren;  zum 
l  ntcrliringen  von  (Icräten,  liüchern  usw.  wer- 
den auch  die  Nisehen  in  den  anstoßenden  kleinen 
J'X'kkammt'rn  gedient  hal)en;  in  den  X'oriäumen 
der  Kirche  wie  in  der  Xordwestkammer  mögen 
die  Besucher  auf  dem  Wege  zum  Kloster  die 
Wandnischen  ebenfalls  als  Ablage  benützt 
haben*;  eine  ganz  andere  Bedeutung  dagegen 
werden  wir  für  einige  Nischen  in  der  Kii-ehe 
selbst  annehmen  müssen:  so  zeigt  die  Nische  auf 
der  nördlichen  Westwand  des  Tnnennai-thex  Ver- 
zierungen über  dem  Wölbung.sbogen,  in  denen 
der  Name  des  Apa  K<illuth<is  eingeschrieben  ist; 
das  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  in  der  Rück- 
wand der  Nische  ein  Bild  des  Heiligen  ange- 
biaclit  war;  man  vergleiche  damit  die  Nisehen- 
malereien  in  Sakkärab,  Bawit,  in  den  Kairener 
Kirchen  usw. 

Die  Nischen  sind  meist  iiberw()ibf.  in  der 
Mehrzahl  der  l-'älle  läßt  die  Stuckschii-ht  das 
Feststellen  der  Konstruktion  nicht  zu  ;  in  dem 
Beispiel  der  Nordwestkamnier,  Westwand,  130 
von  Nord,  ist  der  richtige  Bundbogen,  nicht  die 
schräge  Schichtung  mit  Widerlager  an  der 
Wand  verwendet  worden,  und  zwar  in  doppelter 
llalbziegeldicke.  Nischen  aus  den  Kloster- 
anlagcn  seitlich  der  Kirciui  zeigen  dieselbe 
Konstruktion. 

In  einigen  Fällen,  .so  bei  der  oben  erwähnten 
Nische  mit  den  ^falereien  sowie  der  Nische  auf 
der  nördlichen  Schmalseite  des  Innennarthex 
zeigt  der  Bogen  an  der  Kante  eine  Profilierung. 
Nach  den  freiliegenden  Teilen  zu  schließen, 
wurde  der  innere  Bogen  durch  Ziegel  gebildet, 
die  der  Länge  nach  in  der  Richtung  der  ]V[auer- 
tiefe  gelegt  wurden  (=  ^,4  Ziegel  dick);  sie 
reichten  daliei  nicht  bis  an  die  Wandfront  her- 


an. Darülter  setzte  man  einen  Hogen  von  Zie- 
geln, die,  mit  der  Seiteuiläche  aufgesetzt,  in  der 
.Mauerii<-htung  verliid'en  und  mit  dei'  .Mauer- 
tront  abschlössen;  so  entstand  au  der  X'order- 
scite  der  W  i'ilbuug  eine  Kille. 

\  Uli  den  ilachüberdeckteu  Nischen  war  die 
an  der  Ost  wand  der  Nordapsis  nur  mit  einer 
Jvalksteiuplatte  geschlossen,  über  der  das  Mauer- 
werk weiterlief;  die  geringen  Maße  der  Öff- 
nung vei-laiigten  keine  weiteren  Vorkehrungen. 
Anders  bei  den  großen  Nischen  in  der  Nord- 
wand der  Niordai)sis  und  der  Südwand  der 
Südapsis.  Sie  waren  beide  von  bedeutenderen 
Ausmaßen,  auch  in  der  Höhe,  da  sie  zwei  Fächer 
besaßen,  liier  hätte  eine  einfache  Platte  dem 
I  iiiick  (lei-  da liiberl legenden  Mauer  allein  nicht 
standhalteu  koniu'n;  so  wurden  Futlastungs- 
iiogen  gebaut,  und  zwar  in  ähnlicher  Weise, 
wie  sie  Mileham  (S.  10)  bei  den  flachgedeckten 
Türen  schildert.  Über  der  Deckplatte  der 
Nische  wird  eine  Mauer  gebildet  und  ihr  im 
Kohea  die  Form  eines  Bogens  gegolten ;  sie 
diente  als  Lehrgerüst  für  den  Entlastungs- 
bogeu.  Diese  Füllmauer  ist  in  ganz  uni-egel- 
mäßiger  Steinschichtung  hergestellt  und  zeigt 
die  Ziegel  in  allen  Lagen:  eine  Schicht  wird 
auf  der  Seitenkante  in  der  Richtung  der  Planer- 
tiefe  gesetzt,  darüber  eine  auf  den  Seitenflächen 
in  derselben  liicbtung.  dann  eine  gleiche  aber 
in  der  !Mauerrichtnug.  Der  Entlastungsbr)gen 
besteht  aus  einer  Doj)pellage:  zuerst  auf  die 
Seitenkante  gelegte  Ziegel  in  der  LMauerrich- 
tung,  dann  flachgelegte  mit  ihrer  Länge  in  der 
Tiefenrichtung. 

Die  Bogen  sind  bedeutend  breiter  als  die 
Nische,  auch  die  Füllmauer  setzt  breiter  an; 
dadurch  wird  die  Entlastung  vermehrt.  Auf 
der  Südseite  geht  der  Entlastungsbogen  durch 
die  ganze  Mauer  hindurch.  Er  hat  88  cm 
Spannung  bei  58  cm  Breite  der  Nische,  ist 
(37  cm  breit  bei  55  cm  Tiefe  der  Nische. 

Die  F  e  n  s  t  e  r.  Es  kann  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  die  Hauptlichtquelle 
der  Kirche  im  Kuppelraum  lag;  der  Tambour 
oder  die  Kalotte  waren  sicher  durch  Fenster 
durchbrochen.  So  ist  es  bei  alleu  Kirchen  des 
T^-ps  B  in  Nubien  und  Ag.vpten,^  dasselbe  Ge- 


1  Das  Licht  kaim  allenfalls  aath  dureli  eine  Öffnung 
im  Scheitel  der  Kuppel  einfalleu,  wie  in  Der  Theodoros 
(S.  C.  XXXIV),  z.  T.  auch  Der  BaljOm  (.S.  C.  XXXV)  usw. 
Das  einzige  Beispiel  einer  lichtlosen  Zentralkuppel  scheint 
Abusimbel,  Mileham  S.  12  zu  sein:  .there  are  no  opeuing.s 
in  it  for  the  admission  of  light'. 
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setz  lindeu  wir  auch  bei  den  Jvupiielhautcu  auf 
außerägyptischein  Boden.  Das  ganze  System 
des  Zentralbaues  würde  ja  auch  bei  der  licht- 
losen IIaii]itkni)pel  nm  seine  typischeste  Wir- 
kung gebracht:  das  Lieht  soll  hier  das  Auge 
auf  den  ^Mittelpunkt  und  die  höchste  Erhebung 
der  Anlage  ziehen.  Ob  die  Nebenknppeln  eben- 
falls Fenster  aufwiesen,  bleibe  dahingestellt,  ist 
aber,  nach  den  übrigen  Beispielen  zu  schließen, 
wahrscheinlicher.  In  der  Kirche  von  Addendän 
(Mileh.,  PI.  25)  haben  die  Eckkui)peln  Fenster 
auf  der  Außenseite. 

Die  restlichen  Lichtquellen  der  Kirche  sind 
sehr  gering.  L's  befinden  sich  ein  Fenster  auf 
der  jiördlichen,  zwei  auf  der  südlichen  Schnial- 
wand  des  Innennarthex.  In  den  Nebenräumen, 
die  nicht  mehr  zum  eigentlichen  Kircheninnern 
gehören,  sind  zwei  Fenster  auf  der  nördlichen 
Schmalwand,  der  Nordwestkammer  angebracht; 
eine  kleine  Öffnung  in  der  südlichen  Schmal- 
waud  gibt  vnn  dem  spärlichen  Licht  dieses 
Kaumes  nocli  ab  an  die  Mittelkammcr  hinter 
der  Westapsis.  Wie  die  Beleuchtung  der 
parallelen  Bäume  auf  der  Süd.seite  war,  läßt 
sich  nicht  jnebr  feststellen. 

Bei  der  Anbringung  der  Fenster  in  unserer 
Kirche  kann  man  die  interessante  Beobachtung 
machen,  daß  sie,  wo  nachweisbar,  in  einem  be- 
stimmten Baumverhältnis  zu  einer  darunter 
liegenden  Tür  oder  Nisc-he  stehen:  ihre  innere 
Seitenlinie  liegt  in  derselben  Flucht  wie  die  er- 
höhte äußere  Seitenlinie  der  'liireu  oder 
Nischen.  Das  wird  durch  die  Abb.  4  ge- 
gebene Skizze  A'cranschauliclif :  es  sind  die 
beiden  Fenster  über  der  Tür  des  ;  Nordwest- 
raumes. Ebenso  lehnt  sich  das  Fenster  auf  der 
Südwand  desselben  Baumes  an  die  Verlänge- 
rungslinie des  westlichen  Türjifostens  an;  auf 
der  südlichen  Stirnwand  des  Innennarthex 
liegen  zwei  Fenster  in  der  A^erlängerung  der 
Nischenseiten  (siehe  Bhot.  473),  auf  der  nörd- 
lichen Stirnseite  ein  Fenster  auf  der  Linie  der 
westliehen  Nischenseite  (siehe  Bhot.  477).  Ob 
dadurch  eine  Entlastung  der  Tür-,  respektive 
Nischenbogen  erstrebt  wurde,  vermag  ich  nicht 
zu  entscheiden;  wielleiclif  si)ielte  das  Gefühl 
für  Symuu'trie  eine  Bolle  dabei. 

Die  Fenster  verbreitern  sich  von  außen  naeli 
innen;  sie  worden  dabei  von  einem  längliehen 
schmalen  Bochteek  auf  der  Außenwand  in  ein 
breiteres  mit  gewölbtcnu  Oberteil  überführt. 
Das  geschah  so,  daß  man  die  äußere  Öffnung 
mit  einem  lang  und  flach  gelegten  Ziegel  ab- 


deckte, der  in  der  Mauen-ichtung  lag,  iiu 
Innern  aber  drei  Ziegel  in  der  gleichen  Lage 
zu  einem  Bogen  formte.  Dabei  ging  die  Linie 
entweder  von  außen  nach  innen  durch,  da  ja 
ein  Ausgleich  bei  den  kleinen  Maßen  nicht 
schwer  war,  oder  man  ließ  die  äußere  Öffnung 
nach  geringer  Breite  in  einer  Kante  sich  nach 
beiden  Seiten  ausdehnen,  wie  bei  den  Fenstern 
auf  der  Nordwand  der  Nordwestkammer 
(Phot.  472);  siehe  Abb.  4.^ 

7.  Die  Inschriften. 

Bei  den  Inschriften,  die  uns  aus  koptischen 
Kirchen  erhalten  sind,  können  wir  vier  Grat- 
tungen unterscheiden;  meist  in  Stein  gehauene 
monumentale  Inschriften,  die  uns  z.  B.  die 
Weihe  der  Kirche  berichten,  wie  in  Philä  und 
Dendür,  oder  dem  Andenken  eines  Toten  ge- 
widmet sind,  der  in  der  Kirche  ein  Begräbnis 
gefunden  hat,  wie  in  Debere  (Mileh.,  S.  19). 
Die  zweite  Art  liibieu  die  Beischriften  zu  den 
Darstellungen,  mit  denen  die  Kirche  geschmückt 
wurde;  sie  haben  naturgemäß  nur  geringen 
Umfang  und  beschränken  sich  meist  auf  wenige 
Worte,  wie  die  Namen  der  Heiligen."  Die  dritte 
besteht  in  Sprüchen  erbaulichen  Inhalts,  die  der 
Heiligen  Schrift  oder  frommen  Büchern  ent- 
nommen sind  oder  auch  eigens  verfaßt  wurden: 
sie  werden  an  den  Wänden  meist  ohne  System 
und  zu  verschiedenen  Zeiten  angebracht;  siehe 
z.  B.  Faras-Nord  (Mileh.,  S.  29).  Als  vierte 
Gattung  haben  wir  die  Besucher in,schriften  an- 
zusehen; sie  bestehen  aais  Namen,  Filiations- 
angabe,  Herkunftsort  u.  ä.  uiul  enthalten  da- 
neben oft  ein  Gebet  oder  Bitte  um  Gebet  oder 
auch  den  Anlaß  des  Besuches;  die  Inschriften 
sind  entweder  mit  Tinte  aufgeschrieben  oder 
auch  roh  mit  einem  spitzen  Griffel  eingeritzt; 
siehe  unter  anderem  Amada,  G  a  u  t  h  i  e  r, 
Temples  iramerges  de  la  Nulue,  S.  192  ff. ; 
Mileh.,  Faräs-Süd,  S.  34;  Philä,  nördliche 
Kirche. 

1.  In  unserer  Anlage  scheint  die  erste 
G.attuiig  nicht  vertreten  zu  sein;  zwar  findet 
sich  auf  der  verbauten  Säule  aiißen  vor  der 
Kirche  (siehe  oben,  S.  10)  die  Inschrift  MeXli... 


1  Ein  anderes  Verfuhren  der  Überführung  vom 
e<tkigen  Außenfenster  zum  inneren  Kuudbogenfenster  siehe 
in  St.  Simeon,  De  Jlorgan,  1.  c.  S.  131,  Abbildung  unten 
links. 

-  Siehe  auch  die  armenisch-koptische  Beischrift  zu 
den  Apsidenfresken  in  Der  el-Abjad. 


I>.\s    ICl.osTKß  AXI    IsiSDEItri. 
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■I"eCllloinsenieil.k'It,  abor  sie  stiiiniMi  iicwil,!  ;nis 
<l('r  vorcliristliclu'ii   Zeit. 

:3.  \'iiii  iKt  zweiten  Art  sind  einmal,  wie 
t'.-;  selioiiit,  niifli  Spuren  l)ei  den  unten  i>es(dirie- 
IifiK'ii  Mildern  dei-  Mutter  (lottes  und  des  Ileili- 
^'en  /M  erkennen:  nelien  den  i\ii|d'en  sind  ji' 
zwei  kurze  ])aiaileii^  J.inien  jj;ezo<ien,  in  denen 
si(di  S|)Ui-en  Von  SeliriFt  zciiren,  doeli  lüBt  sieli 
kein  üucdistalie  mehr  mit  Siclierlieit,  identlH- 
zicicn.  I)ann  findet  si(di  eine  Jleisclirit't  lud  der 
^Vandvc^zierung  über  der  üiischo  in  der  Nord- 
west wand  des  Esonartliex.  In  die  Muster  ist 
iC— XC  und  XIIX  KOWOYGOCeinfioritzt  (siebe 
unter  8).  \'ielleielit  weist  die  Sebrift  auf  ein 
C'lienials  in  der  A'iselie  angcbracbtes  lülil  fies 
Altvaters  Kollntbos  bin. 

3.  Insel) riften  der  dritten  Art  tinden  sich 
bani)tsäehlieb  in  dem  Xordwestrauni  des  West- 
teils. Sie  erselieinen  liier  vor  allem  auf  dei' 
Westwand:  auf  deren  südlichen  Hälfte  sind 
.sie  regelmäßig  angelegt  und  werden  von  Wand- 
verzierungen  imterbrochon ;  weiter  nördlich 
aber  bat  man  sie  willkürlich  angebracht;  hier 
greifen  sie  auch  auf  das  Clewölbe  über,  wälirend 
die  planmäßig  aufgezeichneten  immei-  unter  dem 
vorspringenden  Gewölbeansatz  bleiben.  Tieste 
von  Inschriften  finden  sich  auch  auf  (k-n  an- 
deren Wänden,  besonders  anf  der  Ost  wand,  aber 
wie  es  scheint  nur  sporadisch,  während  die  West- 
wand in  ihrer  ganzen  Länge  damit  überzogen 
ist:  freilich  inuß  der  heutige  Zustand  niclit  auch 
das  ehemalige  Bild  wiedergeben. 

Die  Inschriften  sind  wohl  nicdit  bei  der  An- 
lage der  Kirche  als  Ausschmückung  angebracht 
worden,  sie  stammen  amdi  nicht  von  derselben 
Hand,  wohl  auch  nicht  aus  derselben  Zeit.  Zu- 
sammengehörig erscheint  nur  die  südliche 
(jirnppe  der  Westwand. 

Leider  sind  die  meisten  der  Inschriften  fast 
bis  znr  Unkenntlichkeit  verblaßt.  Die  Wieder- 
gal)0  des  Textes  stützt  sich  auf  meine  Kopien 
und  auf  gute  Photographien,  bdi  liin  mir  be- 
wußt, daß  sich  bei  einer  Xachprüfung  des  Ori- 
ginals nmdi  Ergänzungen  ergäben;  meine  kurz 
bemessene  Zeit  gestattete  mir  kein  eigenes  tage- 
lauges  Studieren  an  Ort  und  Stelle,  wie  es  solche 
Acrblaüte  Texte  erfordern,  ^on  denen  einzelne 
Ti'ile  nur  bei  liestimniter  Ijeleuchtung  über- 
baujit  wahrnelnnbar  sind.  Jeder,  der  mit  solchen 
Inschriften  zu  tun  hat,  weiß,  daß  der  einzige 
Weg  der  ist,  nach  sorgfältiger  Kopie  des  Er- 
reichbaren und  guter  photographischer  Auf- 
nahme den   Text  zu  bestimmen,  zu  verarbeiten. 


l'arallelen  aufzu-uchen  usw.  und  dann  so  vor- 
bereitet rias  Original  von  lUMieni  aufzusuchen; 
die  \  er-h:iltn  isse  haben  mir  die-en  ^\'eg  unmög- 
lieli   Li'emaelit. 

1  n  sc  h  i'i  l'te  n    der    West  wand. 

1  von   Süd: 

1.  t<^rujxii  ii(;KX.A.x.ü(;(iiica)in<. 

2.  nc.\a)MNCoii  üiUiaooY 
;5.  Miir'r,ü)rM  FicaJMOYtl 

4.  cxü^'uiriiiotiiipiaiin 

5.  iigh:'ii  rii(-AXMÜr,i 

ß.  cu)\u)Ma)ii  iiu)iip(iri 
7.  AxyA 

.Wenn  dein  Feind  dich  siebenmal  am  Tage 
zu  überreden  suciit,  so  höre  nicht  auf  ihn,  denn 
sieben  Bosheiten  sind  in  seinem  Herzen,  spricht 
Salonion,  der  Sohn  Davids.' 

Gemeint  ist  Spr.  26,  25:  die  Stelle  lautet  nach 
Ciasca,_ll,  186:  epU}XNII(JKXX.XG  älCCDllK 
OMKCDpO)  2IITGHCMII  Min'CCDlTl  flca)')  Oyil 
CXÜ^'IG  rxp  MllOniipiX  2MIIGM2II  r.  ,\Veun  dich 
dein  Feind  mit  schmeichelnder  Stimme  zu  über- 
reden sucht,  so  höre  niclit  auf  ilin  usw.' 

Z.  1.  Das  P  in  Gpü)XtI  ist  später  darüber- 
gesetzt. 

Z.  2.  tJ  wird  vor  dem  n  des  tl6200Y  niclit 
in  M  verwandelt;  so  auch  in  Z.  3  und  4,  in  In- 
schrift 2  von  Süd,  Z.  2,  3  von  Süd,  Z.  :),  4  von 
Süd,  Z.  1. 

Z.  4.  Scheinbar  liegt  masc.  C.\(J)M  mit  N  und 
pluralischem  Substantiv  vor,  was  eine  gramma- 
tische Unmöglichkeit  ist:  die  Schreibung  geht  viel- 
leicht auf  eine  nachlässige  Aussprache  zurück, 
wobei  das  G  der  Fciiiininendung  von  CXQ)MC  dem 
folgenden  II  angeglichen  wurde.  —  Ähnlich  wird 
das  folgende  llOtlHpi2HII  auf  eine  Zusammen- 
ziehung in  der  Aussprache  zurückzuführen  sein: 
dabei  wird  21  IN  wohl  einfach  für  211  =  2hl  stehen, 
wie  in  2  von  Süd,  Z.  3  BN  irr  für  bTiT. 

2  von  Süd: 

1.  t  ^1)6   GMMOUAXOC  GK(D2Xl6n^ 

2.  MlipMGYG   MIlMO^i"   MriNKOXXCIC 

3.  MilriGixiTnpiMG  mmmbiihT 

4.  FjXTHKOTK  XYfDTGM 

5.  CIXMXIITX  GIIOYTG  f 
G.  U^\I1\G.XCÜ1  t 
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Hekmana"  Juxker. 


,Es  ziemt  dem  ^lüiich,  sich  vor  Augen  zu 
lialteii  das  Gedenken  des  Todes  und  der  Strafen 
und  des  Tales  der  Tränen  und  des  Wurmes,  der 
nicht  stirbt,  und  seines  Erscheinens  vor  Gott.  — 
Betet  für  mich/ 

ZA.  ü^e  fehlerhnit  für  0)0)6,  resp.Cü)e.  — 
SXieiTM  statt  axeiATM;  vgl.  Aclnn.  leeT-. 

Z.  2.  Anfang  verbessert  aus  MtJpMCyG;  nmn 
erwartet  vor  M6Y6  (statt  des  gewöhnlichen  S. 
Meeve)  den  Artikel;  ohne  Artikel  steht  sonst 
'[■Meeve,  neben  'j^nepnMeeYG.  —  Die  folgen- 
den Substantiva:  KOXXCIC  bis  fflXriXNTX  sind 
wohl  alle  geuitivisch  zu  MCyC  aufzufassen. 

Z.  3.  n-6lX-N-npiMe  ,das  Tal  des  Weinens'; 
,Tal  der  Tränen'  Ausdruck  für  diese  Erde,  resp. 
des  leidvollen  Lebens  auf  dieser  Erde,  so  wenig- 
stens im  späteren  christlichen  Sprachgebrauch  die 
vallis  lacrimarum;  hier  legt  freilich  die  Stellung 
zwischen  den  ,Strafen'  und  dem  ,Wurm  der  nicht 
stirbt'  eher  nahe,  an  den  Ort  der  Leiden  im  Jen- 
seits zu  denken.  —  BHMT  für  b"mT,  mTiT;  zu 
dem  Ausdruck  vergleiche  Ev.  Mark.  IX,  47. 

Z.  4.  Hinter  XyO),  vorn  über  dem  linken 
Teil  des  Ilorizontalstriches  von  T  ist  ein  "^  an- 
gebracht,   dessen  Bedeutung  nicht   ersichtlich  ist. 

Z.  5.  6'lxnXNTX  ,das  Begegnen',  , Erscheinen 
vor-';  der  Text  ist  gewiß  in  riNOyTe  zu  ver- 
bessern; gemeint  ist  das  Erscheinen  vor  Gott  als 
Richter.  Vielleicht  ist  die  Ausdrucksweise  der 
Parabel  Matth.  25,  1  ff.  entnommen:  täsu  c  vuiwisc, 
l:£p/£aO-£  £!?  b.-y.'i'zrpvi . 

Z.  6.  Die  Zeile  steht  außerhalb  des  Textes, 
der  mit  \  geschlossen  wird;  sie  enthält  die  Bitte 
des  Schreibers  um  das  Gebet  derer,  die  die  Li- 
schrift  lesen;  diese  Bitte  ist  bei  der  vierten  Gattung, 
den  Besucherinschriften  häufig;  hier  ist  sie  unge- 
wöhnlich, da  ja  auch  der  Name  des  Schreibers 
nicht  genannt  ist. 

3  v  0  u  Süd: 

1.  t  XHXOC   \\(S\   lO)XM[H]C 

2.  nxnocToxoc  xe  ner 

3.  MOCT6   HlieMCOM   XH 

4.  2ü)rB  ri()^"po)Me 

jJohannes  der  Apostel  sagte:  „Wer  seinen 
Bruder  haßt,  hat  einen  Menschen  getötet".' 

Die  Inschrift  gibt  Kap.  III,  V.  ITi  des  ersten 
Johannesbriefes  frei  wieder;  dieser  lautet  nach 
Wessely,  Xr.  Iß2b:  Oyotl  AG  tllM  HGI  MOCTC 

MiieMcoN  oYpenae  reBpojMe-riG  ,jc(ier  aber, 

der  seinen  Bruder  haßt,  ist  ein  Mörder'. 


Z.  1.  XOC  für  XOOC.  —  Johannes  mit 
einem  M  geschrieben. 

Z.  3.    \^  ist  nicht  ganz  sicher. 

4  von  Süd: 

1.  t  Fiee  NnKX2 

2.  eCTG  MGM2CGI 

3.  6NG2  TXIT6  06 

4.  MneOBBO   NGH 

5.  26  6M62  OypO) 

6.  [Me]   H2XpTl)2HT 

7 MN  TCX 

8.   B[G]  t 

,So  wie  die  Erde  nie  einstürzt,  so  wird  auch 
die  Demut  nie  zugrunde  gehen.  Ein  sanftmütiger 
Mensch Weisheit.' 

Z.  2.  6T6  als  Relativpartikel  des  negativen 
Hilfsverbums;  das  6  vor  GTG  hat  keine  Berech- 
tigung; Hervorhebung  des  Subjekts  statt  06  GTö- 
MepG-nKX2.  —  Zu  2661  vergleiche  man  die 
Dialektformen  261,  2HI,_26ie  u.  ä. 

Z.  4.     0BBO  für  OBBIO. 

Z.  5 — 6.  Hier  beginnt  ein  neuer  Gedanke; 
nach  der  Demut  wird  die  Sanftmut  gepriesen;  es 
wird  im  folgenden  zum  Ausdruck  gebracht  sein, 
daß  der  Sanftmütige  die  wahi'e  Weisheit  habe 
oder  besser  als  einer  sei,  der  nur  Weisheit  besitzt; 
man  vergleiche  dazu  folgende  Schriftstellen:  Pred. 

7,  19   oyxrx0otj-ne  oy2xpö)2HT  62oye 

OyntL\  6HXOC6.  Spr.  11,  2  ,Wo  Demut  ist, 
da  ist  Weisheit'.  Spr.  19,  11  ,Des  Mannes  Einsicht 
erkennt  man  an  seiner  (Geduld'.  Spr.  14,  29  ,Wer 
geduldig  ist,  den  leitet  viel  Verstand'. 

5  von  Süd: 

1.  \  XHXOC   NN6^1   Oy2XXO 

2.  X6X2X22  .  .  n  .  .  6IO)[T]  .  .  . 

3.  nxxi6  6XT2yno 

4.    KpiC   XXy    NÜ)[MMO] 

5.  6nMoyi  [6]  .... 

6.  MGI  ....  [2yno] 

7.  KpiriG  M  .  .  .  . 

,Es  sagte  einer  der  Altväter:  Viele  von  unsera 
Vätern  sind  in  die  Wüste  gegangen,  aber  die 
Heuchelei  hat  sie  Gott  entfremdet  .  .  .' 

Nur  die  erste  Zeile  ist  ganz  lesbar;  von  den 
übrigen  Zeilen  sind  nur  die  Anfänge  besser  er- 
halten, alles  andere  ist  stark  verblaßt.  Außerdem 
ist  an  einigen  Stellen   der  Verputz  abgesprungen 


Das  Ki.<)sri;n  am  Isisukk«; 


und  in  der  Mitte  hcfindi-t  sicii  ein  {ii'<'ßcres  Loeli. 
Die  Länge  der  unteren  Zeilen  iiifU  sich  nielit  mit 
.Sicherheit  bestimmen;  sie  ist  sit'iier  verscliioden, 
da  die  Inschrift  wold  auf  die  Umrisse  cinei'  Zeicii- 
nung  Kiicksiclit  genommen  liat,  die  sicli  siidiicii 
«nscldießt,  idiniich  wie  l)ei  Insciirift  1  und  2 
Von  Süd. 

Z.  1.    XOC   statt   XOOC  wie  oben  3,   Z.  1. 

Z.  2.  Meine  Kopie  liatte  srrti,  docli  ist  diese 
Lesung  auch  nacli  der  Pliotographic  selir  zweifel- 
haft; man  erwartet  2.\a2GNIlClir;lüV|-,  was  aucli 
in  den  Kaum  sehr  gut  palJte.  Hinter  (iltDT  muß 
tlas  Verbum  zu  K-  und  die  Präposition  zu  HXXIG 
stehen,   der  Raum   paßt   wohl   nur   zu   Gl   und   (3. 

Z.  6.  Der  Schluß  wohl  wie  angegeben  zu 
ergänzen.  synORpiMC  =  Gzsy.pivicO-ai  s.  z.  H. 
Wessel}',  Studien  IX,  Kr.  .'52  ]>. 

Von  der  Wiedergabe  der  Inschriften  am  Sii<l- 
ende  der  Wand,  die  hier  l)is  in  die  Wöllning  liinein 
beschrieben  ist,  muß  ich  absehen,  da  trotz  guter 
Pliotos  ein  klagloser  Text  ohne  längeres  erneutes 
Studium  am  (original  nicht  herzustellen  ist.  Vieles 
ist  durch  das  starke  Verblassen  der  Buchstaben 
hotl'nungslos. 

0  s  t  wa  n  d. 

Hier  konnte  nur  an  zwei  Stellen  ein  einiger- 
maßen zusammenhängender  Text  gewonnen  werden : 


1.  t   [M]ll[p]   KtD[tiaTHT]NGNen 

2.  ajBJp  XGC[On]   tI[IM]   2[M]OY[M] 

3.  [mtp]6m[xi]-|bc  hmxxiIbc 

4.  AYU>   a)B[pillM]llXMOOÜ)G 

5.  2tlO>^"Rpoq   IIGXXM   n 

G.  G\ MGIipO<|>. 

, „Vertrauet  cuern  Freunden  nicht,  denn  jeder 
Bruder  wird  in  Betrug  betrügen  und  jeder  Freund 
wandelt  in  Hinterlist",  spricht  [Jeremias]  der 
Prophet." 

Der  Spruch  entspricht  Jerem.  IX,  4;  sahidisch 
wie  es  scheint,  nicht  erhalten;  bohairisch  nach 
Tattam,  Prophetae  majores:  MIOYXI  lUOyXI 
MXpGMXpG2  GpOM  GBOX2XnGHa)<j*"P  Oyo? 
MnGpXX2GJniI  GMGTGnCtmOY  XG  COM 
niBGM      ;iGtlOY6'l01BC      0>,'02      GCtlXCIGIBC 

OY02  a)<}>Hp  tiiBGn  cmmoü)i  ^(hioy^Poh. 

Z.  2 — 3.  Statt  des  gewöhnlichen  Infinitivs 
y.ur  Verstärkung  des  Verbums  wird  die  Bildung 
mit  MjIT-  und  pCM-  verwandt. 

Z.  4.  Die  Lücke  scheint  nach  meiner  Kopie 
für  [GptllM]  etwas  zu  klein. 


h. 

Die  Mauer  ist  in  der  Mitte  der  Inschrift 
durch  Zeile  2 — 4  beschädigt,  der  Verputz  weg- 
gebrocli(>n:  die  Zeilenlänge  steht  nicht  immer  fest. 

!.  t  xycoii  xMGoyaxxo 

2.  XG  Gr[BGO]yCGII   .   .   . 

3.  XGM OOyilGT  .   . 

4.  IllXtU)  ....  [HGjXXM   MXM   XG 

5.  GTBG  r  ...  yoycDMG  .  .  . 

15.   mIi   I1GG2XII   FJMOOyXH 

7.  [U)]o[o]ii  .  cjg 

,Ks  fragte  ein  Bruder  einen  Altvater:  „^\'arum 

sind y"  Der  antwortete  ihm:  „Wegen  .... 

und  wegen     ....  sind  sie  zu geworden".' 

Die  Form  des  Textes:  die  Frage  des  Bruders 
an  einen  Altvater  und  dessen  Auskunft  in  einem 
kurzen  Ausspruch,  ist  uns  aus  den  Apophthegmata 
vertraut. 

Z.  0—7.  Da  es  sich  nach  der  Frage  um  einen 
Plural  handelt,  wird  am  Schluß  vielleicht  Xy  zu 
lesen  sein:    nach   U)0()ll  erwartet  man  II. 

4.  Inschriften  der  vierten  Art,  d.  i.  Be- 
sucherinschriftei>,  finden  sich  an  mehreren  Stellen 
der  Anlage;  meist  sind  es  muslimische  Namen  in 
arabischer  Schrift;  eigentliche Wallfahrerinschriften 
in  koptischer  Sprache  konnten  nur  vereinzelt  fest- 
gestellt werden,  sie  sind  auf  die  Rückwand  des 
Esonarthex  beschränkt.  Sie  wurden  mit  einem 
spitzen  Instrument  in  die  Stuckschicht  graviert: 
dasselbe  ist  dabei  wie  es  scheint  an  einzelnen 
Stellen  ausgerutscht,  an  anderen  ist  der  Verputz 
an  den  Rändern  der  Ritzungen  nachgebröckelt, 
besonders  innerhall)  der  Zeichen,  so  daß  z.  T. 
ganz  ausgebrochene  Flecken  entstanden. 

Abgesehen  von  einer  Zeile,  die  mit  KG///// 
beginnt,  oben  rechts  an  der  Nische  des  Apa  KoUu- 
tlios,  handelt  es  sich  nur  um  zwei  Stücke,  direkt 
unter  der  Konsole,  die  den  Bogen  nördlich  der 
Westapsis  trug. 

1   von  X  0  r  d : 

1.  t  nG20oy  tnx> 

2.  xnoMnxü)iipG 

3.  M2ITH  n  . . .  c  .  . . 

4.  XIIOK   MI    .    XB 

5.  MIIU'I   PMIIIIC 

6.  CXIXtü 

,Der  Tag,  an  dem  mein  Sohn  geboren  wurde, 
ist  der  .  .  .    Ich  Mi  .  ab,   Sohn   des  Fipif,   Bürger 

von  Isieion.' 
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Der  Vater  hat  otteiibar  zum  Dank  i'iir  die 
Geburt  eines  Solmes  die  Kirclic  besucht  uiul  dabei 
das  Ereignis  verewigt.  Insclirittcn,  die  den  Anlaß 
des  Besuches  der  Kirche  mitteilen,  sind  sehr  selten; 
man  vergleiche  De  Morgan,  Catalogue  S.  140,  1, 
wo  ein  Vater  aus  Anlaß  des  Todes  seines  jungen 
Sohnes  die  Kirche  in  St.  Simeon  besucht. 

Z.  1.  Das  Y  «'^™  Schluß  ist  kleiner  und  schräg 
über  A  gestellt. 

Z.  3.  Der  Schluß  muß  das  Datum  enthalten; 
der  geringe  Raum  schließt  aus,  daß  neben  dem 
Monatsdatuni  auch  die  Jahreszahl  angegeben  ist; 
möglich  ist  die  Voranstellung  der  Zahl  und  Ver- 
bindung des  Monats  durcii  N,  vergl.  De  Morgan, 
1.  c,  S.  140,  Nr.  5  oder  Voranstellung  des  Monats 
und  absolute  Tagesangabe;  die  Aussplitterung  der 
Zeichen  liißt  hier  keine  sichere  Entscheidung  zu, 
wenn  es  auch  das  Wahrscheinlichste  ist,  daß  mit 
n  der  jVIonatsname  beginnt. 

Z.  4.  Zu  dieser  Zeile  ist  die  Einzelzeile  hinzu- 
zuziehen, die  etwas  über  der  Inschrift  in  gleicher 

sie 

Breite  angebracht  ist:  AMOC  M  .  .  .  B;  es  muß 
sich  ottensiclitlich  um  denselben  ]Mann  handeln. 
Leider  erhalten  wir  auch  durch  diese  Parallele 
keine  sichere  Lesung;  in  der  Einzelzeile  scheint 
MX  zu  stehen,  während  das  Ende  XB  der  Lischrift 
nicht  recht  passen  will. 

Z.  5.  MiniH  muß  der  Name  des  Vaters  des 
Schreibers  sein;  die  Filiationsangabe  zeigt  in  den 
kleinen  Urkunden,  wie  Quittungen,  Briefen  usw. 
verschiedene  Stadien  der  Abkürzung.  Statt  des 
A',  nCI^HpG  N  Y  findet  sich  einmal  die  Kurzform 
masc.  Ü)H,  fem.  (1)1,  resp.  0)611-^  a)N->,  —  dann 
einfach  N,  wie  AtJOK  IXKCÜB  MnA2AM,  Trum, 
Short  Texts  40;  —  oder  es  stehen  die  Namen 
ohne  jede  Verbindung  nebeneinander:  PGCüpriOC 
TCÜC1I<}>  1.  c.  SS,  13;  riAXHY  BIKTtDp  1.  c.  6t),  1  usw. 

Der  Name  HlflN  sieht  ebensowenig  ägyptisch 
aus  wie  der  vorhergehende  oder  wie  die  beiden 
Namen  des  folgenden  Textes.  Man  erwartete  aus 
der  Gegend  von  Kubanieh  eventuell  nubisehe 
Namen,  da  sie  wie  heute  so  auch  früher  zum 
nubisclien  Siedlungsgebiet  gehörte.  Doch  haben 
die  Namen  auch  eigentlich  keinen  nnbischen  Klang. 
Vielleicht  gehöi'en  sie  Blemyern  an,  die  sich  ja 
jahrhundertelang  in  diesen  Gegenden  festgesetzt 
hatten. 

Es  folgt  dem  Vaternamen  die  Herkunfts- 
bezeichnung mit  pMN-;  sie  erhält  gewöhnlieh  den 


'  So  ist  in  iler  Besucherinschrift  Faras-Süd,  Mileh. 
S.  34  sicher  zu  lesen:  MiOK  N.  N.  nu^Cll  ICA.\K  .Ich  N.  N., 
Sohn  des  Isaak'. 


Artikel,  doch  zeigen  die  Cruraschen  Short  Texts. 
daß    er    aiich    fehlen    kann:    XHOK    KXpXCgTpG 

pTieüxnil  54,  11;  —  <|>'^o06oc  pncevexe 

169,  30;    —    «YpiKCÜC    MIlXBiJMG    pTlÜXllMe 
435,  2. 

Z.  5—6.  Über  HCXIXCD  =  'fcr-.äwv  opz  s.  oben. 
—  Unter  Z.  6,  schräg  unter  (ß  steht  ein  Zeichen, 
das  wie  n  oder  T  aussieht. 

2  von  Nord: 

1.  niopBXii  -  Fi 

2.  MxpeM  xpmx 

3.  MCYerixoeic 

4.  MO  .  Ol  . 

,Piorban,  Sohn  des  Maref.  Gedenke  meiner, 
0  Herr!  .  .  .' 

Z.  1.  Der  Anfang  muß  den  Namen  des  Pilgers 
enthalten;  das  folgende  M  der  Filiation  ist  durch 
einen  Zwischenraum  getrennt,  was  bei  einer 
anderen  Deutung  schwer  zu  verstehen  wäre.  Der 
zweite  Buchstabe  ist  nicht  völlig  sicher;  man  sieht 
ein  längliches  Rechteck,  durch  Absplittern  ent- 
standen; ebenso  könnte  zur  Not  hinter  N  noch 
ein  Buchstabe  gestanden  haben. 

Z.  2.  Das  p  im  Namen  des  Vaters  ist  zweifel- 
haft; es  könnte  eventuell  auch  ein  B  dagestanden 
haben. 

Z.  2 — 3.  Das  Gebet  , Gedenke  meiner,  o  Herr' 
ist  Luk.  23,  42  entnommen,  wo  der  reumütige 
Schacher  zu  Jesus  spricht:  , Gedenke  meiner,  o 
Herr,  wenn  Du  in  Dein  Reich  kommst'.  In  dieser 
vollen  Form  zeigen  es  z.  B.  die  Graffiti  De  j\Iorgan, 
1.    c,    S.    140,    Nr.    7     und     10:     XpmXMeeYG 

nxoYGic    eKujxnei    2iiTeKMtnepo    (10^; 

ebenso  S.  136,  Nr.  3. 

Z.  4.  Das  Zeichen  nach  MO  könnte  (J^  ge- 
lesen werden;  nach  dem  I  steht  vielleicht  ein 
r,  das  unten  mit  1  durch  einen  Strich  verbunden 
erscheint.  —  Es  fragt  sich  zunächst,  was  über- 
haupt in  der  Zeile  gestanden  haben  mag;  eine 
Fortsetzung  des  Gebetes  erscheint  wohl  ausge- 
schlossen. Vielleicht  hilft  uns  die  oben  zitierte 
Inschrift  aus  St.  Simeon  S.  140,  Nr.  10  weiter; 
sie  zeigt  dieselbe  Anlage:  Name  ohne  das  sonst 
meist  übliche  XMOK,  Name  des  Vaters,  das  Gebet 
\ind  am  Schluß  wie  es  scheint  ein  Monatsdatum 
abgekürzt  (5.  Phamenoth '?).  So  wäre  auch  in 
unserem  Falle  ein  Monatsdatum  zu  erwarten: 
aber  es  geht  wohl  nicht  an,  daß  Z.  4  etwa  ein 
Mtgipf  entspricht. 


'as   l\'i,nsri;i;  am    I> 
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8.  Die  Malereien. 

a)  Beschreibung  lAhli.  \0). 

^  "11  (Ici-  nrs|iriiii^iicliCM  I  )i-in;iliiiiji'  ilcr 
IvJrcho  .sind  nur  ln<^llI•  -^|i;irl  irhc.  Ki!st(!  vor- 
handen. Si(5  iH'lindcii  .siili  auf  der  Nordwinid 
des  J\np|)('lraiiim>s,  rechts  und  links  von  ilcr 
breit<-ii  ()ll'Muni;-  znni  nördliclicn  Soiten.scliilV. 
Ab(M-  Hill-  die  beiden  l'ignrfn  auf  der  östliciicn 
Hälfte  zwischen  der  gonaiiiitcn  ()il'ninii;  und 
dem  östlich{^n  niedrigeren  1  >ni-clilal.'i  sind  so  cr- 
lialtcn.  daü  oinc^  I5esclirciliunn'  niögiicli  ist.  Sic 
.•sind  nngxdiilii-  in  M  anncsliiilic  \cini  Hoden  an- 
geiii-aciit  und  reichen  bis  knr/.  unter  die  Linie, 
in  d(M-  die  Konsolen  der  'J'rompen  ansot/.en,  sind 
also  ungefähr  lelx'nsgroß.  Die  l'ignren  stehen 
auf  der  gleichen  Linie,  aber  die  westliche  ist 
etwas  kleiner  gehalten.  Ob  durch  diesen  (irößen- 
unterschied  auch  ein  Unterschied  in  der  Be- 
deutung ausgedrückt  werden  soll,  ila  die  öst- 
liche grölJere  Figur  die  Madonna  mit  dem 
Kinde  darstellt,  die  westliche  einen  Heiligen, 
oder  ob  man  das  Bild  des  letzteren  nicht  zu 
nahe  an  die  gleich  links  ülx^r  ihm  beginnende 
Konsole  heranreiclKm  lassen  wollte,  das  bleibe 
dahingestellt.  Auch  bei  diesen  beiden  l'"iguren 
läßt  der  Erhaltungszustand  viel  zu  wünschen 
übrig:  die  Farben  sind  stark  verblaßt,  die  rechte 
Seite  des  westlichen  Bildes  ist  weggebrochen,  die 
Gesichter  der  ^ladonna  und  des  Kindes  sind  \on 
fanatischen  ]\ruslims  zerhackt  worden. 

Die  Figuren  sind  in  dem  strengen  ,h.\zanti- 
nischen'  Stil  gearbeitet.  Das  Verhältnis  von 
Länge  und  Breite  ist  bei  der  M  a  d  o  n  n  e  n  - 
f  i  g  u  r  (der  .NLintel  eingerechnet)  14-'8  :  ;iS. 
Die  Vertikale  ist  streng  eingehalten  und  weder 
der  linke  Arm,  der  das  Kind  trägt,  utR-li  dieses 
selbst,  noch  auch  der  rechte  Arm  treten  in  dem 
Kontur  hervor.  Die  Füße  stehen  etwas  ausein- 
ander und  sind  nur  ganz  wenig  nach  außen 
gerichtet.  Die  ganze  (iestalt  der  Madonna  ist  in 
einen  Mantel  gehüllt,  der  vom  Ko]rf  bis  an  die 
Knöchel  i-eicht  und  vom  Untergewand  nur 
wenig  sehen  läßt;  ein  kleines  Stück  am  Hals, 
aus  dessen  Resten  vielleicht  auf  eine  dnnklcM-e 
Färbung  des  Gewandes  zu  schließen  ist,  einen 
schmalen  Streifen  am  unteren  ImhIc,  da  das 
Unterkleid  auf  die  Füße  fällt,  und  ein  spitzes 
Dreieck  unten  in  der  Mitte,  da  die  Enden  des 
Mantels  dort  etwas  abstehen,  wobei  sie  nach 
beiden  Seiten  in  einer  leicht  gebogenen  Linie 
verlaufen.  Die  Falten  sind  regelmäßig  und 
streng,  die  Steilfalte  herrscht  vor,  man  beachte 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  RS.  lid.  1.  Jlbb. 


voi-  allein  die  l''alteii,  die  von  dem  gekrüuunten 
linken  Ann  heiahfallen.  Die  Faltenenden  des 
.Mantels  werden  durch  kleine,  dunkler  gefärbte 
1  »reiecke  angedeutet. 

I'er  Hals  der  l''igiir  ist  frei,  das  ovale  (ic- 
sicht  wild  \iin  dem  ülx'r  den  Kopf  gelegten  Teil 
des  .Mantels  uiniahint.  von  dem  zwei  sciimale 
Streuen  aiieh  zu  heiden  Seit(;n  des  ]Lilses 
sichthar  sind.  Ein  (binnes  lianrl  zwis<-lien  dem 
Umriß  des  Gesichtes  und  dem  Tncluand  stammt 
nicht  etwa  von  einem  helleren  Saum  oder  von 
der  Fnterseite  (k-<<  .Mantels,  sondern  eher  von 
(filier  Ix^sonderen  Kopf  Umhüllung  her,  die  bei 
koj)tisclien  .M  adonnc^nbildei-n  öfters  nachzu- 
weisen ist.  (laiiz  deiitliidi  ist  unter  anderem 
dieses  Koplineh  m  IJaw  it.  Tl.  XL,  sichtbar,  der 
verziert!^  Saum  des  .Mantels  ist  dort  nur  an 
dessen  beiden  Schmalenden  angebracht;  ver- 
gleiche auch  Tl.  XCVLII,  weißes  Kopftuch,  auch 
die  Ohren  verdeckend,  ebenso  Qu  i  bell, 
Sakkarah.  11,  PI.  XL  VI.  Ein  großer  Nimbu.s, 
dessen  Durchmesser  beinahe  die  Schulterbreite 
der  Figur  erreicht,  bildet  den  ITintergrund  des 
Kopfes. 

I'er  linke  .\rin.  auf  dem  das  Kind  sitzt,  ist 
in  rechtem  Winkid  gebogen,  die  Finger  sind 
dabei  zum  Stützen  gekrümmt,  der  T)aumen  liegt 
an.  l'ie  rechte;  Hand  schaut  in  Brusthöhe  aus 
dein  Mantel  hervcjr.  sie  ist  horizontal  ausge- 
streckt, ein  wenig  nach  unten  gesenkt,  der  Dau- 
men etwas  nach  oben  gerichtet;  die  Hand  ist, 
wie  oft  l>ei  koptischen  Bildern,  etwas  groß  ge- 
i'aten,  der  jetzige  Eindruck  ist  aber  irreführend, 
da  die  Ciliederung,  die  Bezeichnung  der  neben- 
einander liegenden  Finger  nicht  mehr  sichtbar 
ist.  Der  Arm  muß,  nach  der  Haltung  der  Hand 
zu  schließen,  in  sehr  spitzem  Winkel  gekrümmt 
sein,  dcK-h  tritt  das  weder  im  Kontur,  noch  in 
der  Faltengebung  hervor. 

Das  Kind  sitzt  in  dem  Winkel,  den  der 
linke  Arm  der  Mutter  bildet,  die  Füße  reichen 
bis  zum  Knde  der  Hand:  der  Oberköri)er  ist 
nach  vorn  gewendet,  das  Gesicht  ist  von  ge- 
welltem PTaar  umrahmt,  über  das  der  runde 
Ximlius  in  schnialeni  Streifen  hinausragt.  Die 
linke  Hand  ruht  nicht,  wie  man  nach  dem 
ersten  Eindruck  annehmen  könnte,  auf  dem 
linken  Oberschenkel,  der  Arm  scheint  vielmehr 
in  spitzem  Winkel  gekrümmt,  die  Finger  nach 
unten  gebogen.  Die  Erklärung  für  diese  Hal- 
tung gibt  uns  Bawit,  PL  XCVIII,  Kapelle 
XVIII,  Ostapsis,  wo  bei  der  Darstellung  der 
heiligen  .lungfrau  mit  dem  Kinde  letzteres  mit 
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ik-r  linken  il;uid  eine  JJuclirolle  am  iiburen  ImicIc 
liiilt,  während  das  untere  auf  dem  Knie  aufsitzt; 
es  ergibt  sich  dabei  derselbe  Winkel  des  Armes 
und  dieselbe  Krümmung  der  Hand.  Die  rechte 
Hand  ist  segnend  emporgehoben,  die  äußeren 
Finger  sind  etwas  gespreizt,  Daumen  und  Zeige- 
tinger  (und  Mittelfinger)  wahrscheinlich  zu- 
sammengelegt. 

Hei  dem  Versuch,  unser  Bild  mit  anderen 
kfijitischen  Darstellungen  der  Madonna  in  Ver- 
uieich  zu  bringen,  macht  man  die  Wahrneh- 
Miung,  daß  das  Material  äußerst  dürftig  ist, 
nicht  als  ob  solche  Bilder  nur  vereinzelt  ange- 
bracht wären,  aber  man  ist  oft  auf  bloße  Er- 
wähnungen oder  llüchtige  Beschreibungen  an- 
iicwiesen.  Es  lassen  sich  nach  dem  mir  zur 
N'erfügung  .stehenden  Material  folgende  Typen 
unter.seheideu : 

1.   Stehen  d  e   F  i  g  u  )■. 

a)  Maria  o  !■  a  n  s  :  Das  älteste  Beispiel 
in  .Xgypten  vielleicht  in  El-Bagawät,  siehe 
Wulff,  Abb.  70  und  Text  S.  99,  Kauf- 
m  a  u  n.  Ein  altchristliches  Pompeji,  S.  57.  — 
Bawit,  siehe  C  1  e  d  a  t.  1.  c.  PI.  XLI— XLIV, 
Kapelle  XVII,  Ostapsis:  in  der  Wölbung  Chri- 
stus, thronend  auf  Cherubwagen,  mit  Buch  in 
dei'  Linken,  die  Eechte  erhoben.  Darunter  in 
der  Mitte  Maria  orans,  rechts  und  links  <lie 
zwölf  Apostel.  Das  Bild  ist  gewiß  nicht  von  den 
Ilimmelfahrtsrlarstellungen  zu  trennen,  wie  sie 
uns  in  ilei'  byzantinischen  Kunst  öfters  über- 
liefert sind,  z.  B.  im  Rabula-lM'angeliar  (r)86), 
W  u  1  f  f.  Abb.  278;  in  der  Agia  Sophia  in  Salo- 
niki, ibid.  Abb.  -1:78;  in  der  Ünterkirche  von 
St.  demente  in  Unm.  iliid.  Abb.  479  usw. 

b)  M  a  r  i  a  in  i  t  de  m  Kinde  a  u  f 
(I  e  m  A  r  m  e  :  die  Hodegetria.  —  Q  u  i  b  e  1 1, 
Sakkarah,  11.  PI.  LV ;  Apsis,  oben  Christus, 
darunter  Maria,  stehend,  das  Kind  auf  dem 
linken  Arme  tragend,  mit  der  rechten  Hand 
stützend,  rechts  und   links  je  ein   Engel. 

1 1.   T  1)  r  o  u  e  n  d  e   .1  u  n  g  f  r  a  n. 

a)  M  i  t  de  m  K  i  u  d  i\  a  ii  I'  d  e  m  A  r  m  e  : 
Bawit,  PI.  XX,  Kapelle  111,  das  Kind  auf  dem 
linken  Unterarme,  die  linke  Hand  etwa  in 
Hüftenhöhe;  die  rechte  das  Kind  an  den  Knien 
stützend.  —  Hierher  gehört  vielleicht  aiich  ein 
15ild  aus  Esne,  nach  De  Bock,  1.  c.  S.  76: 
....  la  sainte  vierge  assise  sur  un  tlirone  .  .  . 
tient  dans  ses  bras  l'enfant  Jesus'. 


b)  .M  i  t  de  ni  K  i  n  d  e  a  u  f  <1  e  in  S  c  h  o  ß  e: 
Sakkarah,  IV,  PI.  XXIV,  Zellennische,  unter 
dem  Christusbildc  .Maria  thronend,  mit  dem 
Kinde  auf  dem  linken  Knie;  ebenso  PI.  XXIII, 
ähnlich  PI.  XXV  oben.  —  In  Bawit,  Pl.XCVIII, 
Kapelle  XVIII,  thronende  Maria,  das  Jesukind, 
sitzend,  in  einer  Mandoi-Ia  auf  dem  linken  Knie 
haltend. 

c)  Das  Kind  nährend  :  Sakkarah, 
II,  I'l.  XL,  in  der  Mitte  der  Apsis  thronende 
Madonna,  dem  Kinde  die  Brust  reichend ; 
ebenso  in  der  Zellennische,  Sakkai'ali,  1\, 
PI.  XXII. 


III.   Me<l 


1  1 


Id 


a)  Die  heilige  Jungfrau  allein  :  Sakka- 
rah, n,  PI.  XLVI,  Apsis,  oben  Christus  thro- 
nend, auf  Cherubwagen,  darunter  in  der  Mitte 
Medaillon  der  Madonna,  zwischen  zwei  Engeln. 

b )  M  i  t  dem  Kinde:  Sakkarah,  II, 
LIX,  unter  Christusbild  Medaillon  der  Mutter, 
das  Kind  in  iTandorla  auf  der  Brustmitte 
haltend  :    Blaeherniotissa. 

Un.ser  Bild  gehört  der  (Jruppe  I  b  an,  die 
liisher  nur  (liii-cli  (his  Bild  von  Sakkära  ver- 
treten zu  sein  scheint.  In  der  byzantinischen 
Malerei  ist  die  stehende  Hodegetria  ebenfalls 
nicht  allzu  häufig  belegt;  aus  der  späteren 
byzantinischen  Zeit  siehe  Wulff,  Abb.  480 
aus  der  Panagia  Angeloktistos  auf  Cypern  aus 
dem  9.  Jahrhundert  und  Abb.  497  aus  dem  Dom 
von  Torcello,  12.  Jahrhundert. 

Von  dem  Bilde  des  Heiligen  ist  nur 
die  östliche  Hälfte  erhalten.  Die  Figur  trägt 
ein  bis  auf  die  F'ußspitzen  reichendes  Gewand 
mit  darüber  geworfenem  IMantel.  Letzterer  wird 
nicht  nur  über  die  linke  Schulter  geworfen  sein, 
den  linken  Arm  ganz  bedeckend,  sondern  auch 
über  dem  rechten  Arme  und  der  rechten  Schulter 
gelegen  haben,  wie  das  bei  allen  Figuren  in 
Es-Sebü'a  und,  nach  den  De  M  org  a  n' sehen. 
Abbildungen  zu  schließen,  auch  bei  denen  von 
St.  Simeon  der  Fall  ist,  während  z.  B.  in  Bawit, 
I'l.  XL  und  XLII,  der  Mantel  auf  der  rechten 
Schulter  nur  eben  aufliegt,  Ellenbogen  und 
rechten  Unterarm  ganz  freilassend.  In  der 
byzantinischen  Kunst  haben  wir  gleichfalls 
diese  doppelte  Art  der  Gewandgebung ;  vgl.  so 
Wulff,  Abb.  279  gegen  284  und  376,  und 
die  Gestalten  der  Propheten  und  Apostel  in 
S.  ApoUinare  Nuovo,  Abb.   373. 
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Ik'r  linke  Ann  isi  in  ic<-litciii  Winkel  ge- 
bogen, die  irjind  leicht  n:icli  unten  gesenkt,  die 
Finger  sind  mji  nml  etwas  groß  gezeiclinet. 
leicht  gekrüiiiMit.  I)i(>se  Annhaltnng  ist  typiscli 
fiii'  Heilige,  die  ■ihm-  lMnl)!ein  in  älinliehein 
Kostüm  dargestellt  und  in  l-'roiit  ge/.eiclinet 
sind:  siehe  sd  die  A|)cistel  in  Ivs-Sebfra,  wn/.n 
man  etwa  ilen  heiligen  i'elix  in  der  ('oniddilla- 
Katakomhe.  \V  u  1  f  f,  Alil>.  'Mi\.  vergleiehe,  der 
aus  gleiehei-  Zeil  stammt.  Der  Kopf  war  vin 
einem  hiciten  Niiidms  umrajmit;  bemerken^ 
wert  ist  die  lieliandlnng  der  Haare;  sie  sind 
in  Str:ihiieii  gezeiehnet,  \(in  denen  kürzere  an 
dei-  Stirn,  längere  an  den  Seiten  <les  ICripIV-s 
sieh  zeigen.  Das  (iesiciit  scheint  bartlos,  hiicli- 
stens  wäre  ein  kurzer  Kinnbart  möglich,  da  der 
größere  Teil  des   Halses  sichtbar   ist. 

J)ic  Ergiinzung  der  westlichen  Hälfte  des 
Bildes  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  gegelx'ii 
werden:  der  weggebrochene  Arm  wai-  in  s]utzem 
Winkel  gebogen,  die  Hand  lag  auf  der  Hrust : 
von  ihr  sind  noch  Spuren  sichtbar,  sie  weisen 
vielleicht  noch  darauf  hin.  daß  die  zwei  äußeren 
Finger  mit  dem  l)auuien  zusammengelegt  wa- 
ren, Zeige-  und  M  itteltinger  ausgesti-eckt.  Hiese 
segnendi-  Haltung  ist  ja  geläufig,  die  .\postel 
von  Es-SebiV'a  zeigen  <laliei  alle  eine  ähnliche 
Stellung  der  Finger. 

Auch  bei  der  Heiligenfigur  ist  eine  stratVe. 
eiidieitlicho  Linienführung  gewahrt,  die  ge- 
trümiiite  Haltung  des  Armes  tritt  in  dem 
Kontur  nicht  hervor,  die  Mantelfalten  z.  H. 
unter  dem  Arnu'  sind  steif  und  senkrecht. 

b)  Entstehen   und  Wertung   des  Stils   der  Fresken. 

l)ie  Hinnalung  unsci'er  Kirche  gehört  einer 
Stilperiode  an,  die  sich  von  der  friihkojitischen 
wesentlich  unterscheidet.  V.~  hatte  unterdessen 
die  koptische  Kunst  dieselbe  Kutwicklung  durch- 
gemacht wie  die  frühchristliche  Kunst  des 
Ostens  übcrhaupl. 

T)er  einschneidende  Wandel,  der  sich  dort 
vollzieht  und  in  dem  sogenannten  b.vzantini- 
schon  Stil  mündet,  betrifft  die  Wahl  der  Sujets 
und  die  Art  der  Komposition  ebensowohl  wie 
die  Behandlung  der  Einzelfigurcn :  Die  alten 
symbolischen  Tiarstellungen,  die  zum  Teil  durch 
die  disciplina  arcana  bedingt  waren,  verschwin- 
den, die  Allegorie  macht  der  Wirklichkeit  Platz. 
Christus  tritt  in  seiner  historischen  Erschei- 
nung auf,  von  den  Aposteln  umgeben,  vor  ihnen 
zum  Himmel  fahrend,  dann   in  der  Herrlichkeit 


thi'onend;  die  Wände  lier  l\ii<'hi-  lieginnen  sich 
mit  Uildern  von  Märtyrern  im  I  lleilitren  zu 
bedecken. 

I'^iienso  durcligreifend  ist  die  .\nderung  in 
dei'  KomjMisition :  das  illusionistische  l'rinziji 
der  früheren  Zeit  wird  aiifgegcilHMi  und  macht 
einer  rein  \  erstaiulesmäßigen  KauiiKiarstellung 
in  der  Landschaft  wie  in  der  Szene?  I'lalz.  Die 
Szenerie  wirti  zudem  gegeiiiil»er  der  früheren 
Zeit  stark  vernachlässigt,  das  Hauptgewicht  der 
Darstellung  in  die  handelnden  l'(Tsonen  gelegt, 
große  (!rn;"/])endai-stellungeii    sind   beliebt. 

Die  menschliche  Eigiir  wird  nach  stren- 
geren stilistischen  Gesetzen  dargestellt,  sie  er- 
scheint meist  en  face  orler  wenigstens  in  Drei 
viertelansicht,  sie  verliert  flabei  an  Bewegung, 
ihre  (rewandiing  wird  steifer,  sie  wird  aus  einem 
lebenden  Bild  zu  einem  .Monument. 

Ks  fragt  sich  nun,  wie  sich  die  christliche 
Kunst  in  Ägypten  zu  diesen  Wandlungen  stellte. 
Kingehender  hat  sich  zuletzt  W  u  1  ff  im  Hand 
buch  der  Kunstwissenschaft  darüber  geäußert. 
I-]r  bemerkt  1 1.  S.  442,  daß  die  , spärlichen  Über- 
bleibsel im  Orient  die  Kückwirkung  des  Vjyzan- 
tinisehen  Stils  auf  den  provinzialen  noch  nicht 
mit  hinreichender  Deutlichkeit  erkennen  lassen. 
In  Agyj)ten  wenigstens,  das  allein  Fresken  aus 
der  i'bcrgangszeit  bewahrt,  wirkt  die  hellenisti- 
sche Tradition  bis  in  die  jüngsten  Malereien  de.< 
Apollonsklosters  in  Bawit  nach.'  Die  zitierten 
I-'resken  werden  von  ihm  1,  S.53  ff.  näher  ge- 
wertet. Die  Stilcntwicklung  der  koptischen  Ma- 
lerei nennt  er  dabei  eine  , langsame  Auflösung 
der  antiken  Fornienspraehe  in  primitive  Kunst- 
formen unter  gleichzeitiger  Aneignung  der  sy- 
risch-palästinensischen Bildtypen';  und  wieder: 
,Das  zähe  Fortleben  der  verflachten  antiken 
l'Virmensprache  begründet  die  stilistische  Eigen- 
art dies(>r  Wandmalereien'  (355).  Von  der  spä- 
teren Zeit  heißt  es  TT,  S.  5S4:  .Tn  Ägyjiten  er- 
fährt die  einheimische  koptische  Kunstweise  (L 
355)  selbst  unter  der  Herrschaft  des  Islam  noch 
Einwirkungen  von  Syrien  und  Armenien  her. 
die  so  wenig  wie  die  von  Byzanz  ausgehenden 
tiefere  Spuren  hinterlassen  haben." 

Damit  stünde  Ägypten  so  ziemlich  abseits 
von  der  allgemeinen  Entwicklung  der  christ- 
lichen Kunst  im  Osten:  aber  ich  glaube,  daß 
sich  diese  Anschauung  nicht  aufrecht  erhalten 
.läßt.  Sie  ist  ja  von  vornherein  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich, da  Ägypten  in  so  enger  Beziehung 
mit  dem  übrigen  Orient  stand,  und  wenn  es. 
wie   \A' n  1  f  f  annimmt,   seine   neuen    Bildtypen 
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in  jener  Zeit  von  Syrien  bezogen  hat,  so  wird 
(las  ohne  starke  Stilbeeinflnssnng  nicht  möglich 
gewesen  sein.  Das  Urteil  Wnlffs  stützt  sich 
zuviel  anf  die  Fresken  von  Sakkära  und  Bawit, 
in  denen,  wie  er  glaubt,  sich  ,sowohl  der  Bild- 
stofF  wie  das  dekorative  System  des  kirchlichen 
AVandscluiuieks''  wiederspiegele  (S.  354).  Aber 
diese  Identitiit  besteht  nicht,  wir  gewinnen  aus 
den  Eesten  der  Kirchenmalerei  ein  wesentlich 
verschiedenes  Bild,  die  wichtigen  Fresken  in 
den  Mausoleen  von  Bawit  erweisen  sich  als  un- 
typisch für  den  Schmuck  der  Gemeindekirche. 
Es  zeigt  sich,  daß  die  koptische  Kunst  hier  im 
Wesen  denselben  Weg  ging  wie  die  byzantini- 
sche, daß  sie  sogar  in  manchen  Belangen  die 
Futwicklung  folgerichtiger  und  strenge)-  durch- 
führte. Es  soll  das  an. den  oben  angeführten 
drei  Punkten  nachgewiesen  werden: 

1.  Die  B  i  1  d  t  y  p  e  n.  Klar  erscheint  zu- 
nächst die  Parallelität  mit  der  byzantinischen 
Kunst  in  diesem  Punkte  bei  den  Fresken  der 
II  u  bischen  Kirchen.  Hier  ist  ein  starker 
Zusammenhang  ja  von  vornherein  zu  erwarten, 
(hl  die  Christianisierung  des  Landes  durch  Mis- 
sionen Justinians  und  Theodoras  wesentlich  ge- 
fcirdert  wurde,  mochte  auch  die  Hilfe  ägyp- 
tischer Künstler  beim  Kirchenliau  von  beson- 
derer Bedeutung  sein.  Wo  immer  hier  von  der 
Ausmalung  etwas  erhalten  ist,  erkennen  wir 
einen  dem  byzantinischen  verwandten  Bildstoif ; 
den  triumphierenden  Christus  in  der  Apsis,  die 
Madonna,  Johannes  den  Täufer,  Apostel  und 
Xationalheilige.  Von  Szenen  aus  dem  Alten  Te- 
stament ist  nur  ein  Beleg  erhalten,  ebenso  einer 
aus  dem  Neiien  Testament.  Vor  allem  sei  auf 
die  Gruppen  hingewiesen,  die  Christus  mit  den 
dicht  gedrängt  stehenden  Ajxisteln  oder  eben 
so  nahe  aneinandergereihte  andere  Heilige 
zeigen,  sie  erinnern  unwillkürlich  an  byzantini- 
sche Darstellungen,  wie  Wulff,  Abb.  314  und 
3(jl  aus  S.  Vitale  in  Ravenna,  Justinian  und 
'l'heodora,  von  ihrem  Hofstaat  umringt;  vgl. 
Abb.  375  aus  S.  Apollinare. 

In  G  e  b  (^  ]  A  d  d  e  zeigt  der  Hauptsaal  der 
l'elsenkirche  den  segnenden  (Christus  an  der 
Decke,  neben  ihm  ein  Apostel ;  die  Wände  sind 
mit  Bildern  von  Heiligen  geschmückt,  darunter 
mehrere  Reiterheilige. 

In  Es-Sebü'a,  das  schon  mehrfach  er- 
wähnt wurde,  ist  Christus  auf  dem  Thron  in  der 
Mitte  der  Ostapsis  dargestellt,  rechts  und  links 
stehen  die  zwölf  Apostel.  In  der  Westapsis  der 
heilige  Petrus  mit  dem  Schlüssel,  derselbe  \\oq\\- 


jnals  auf  dem  siidlichen  äußeren  Türflügel;  in 
einem  Seitenraum  das  Brustbild  des  segnenden 
Christus;  in  der  Taufkapelle  ( ?)  Johannes  der 
Täufer;  außerdem  zu  bemerken  eine  Geburt 
Christi  (zerstört)  und  Engelbüste  in  einem  Me- 
daillon. 

In  K  o  1  u  b  n  a  r  t  i,  S.  C.  50,  auf  der  Ost- 
wand der  Apsis  ,is  painted  a  „Majesty"  and  on 
tlie  side  walls  right  and  Icft  are  solemn  i'ows 
of  gaunt  apostles'. 

In  G  e  ra  m  ä  i  sah  ich  auf  der  llückwand 
eines  Kapellenraumes  ein  großes  Brustbild 
Christi. 

In  S  c  h  ('■  (•  li  'A  1)  d  el-Kadr  ist  nach 
S.  C.  54  auf  der  Rückwand  der  Zentralkammer 
.painted  a  „Majesty"  filling  up  the  whole  aveilable 
Space'.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  über  die  anderen 
Gemälde,  die  die  ganze  Kirche  bedecken,  keine 
Angaben  vorliegen;  nach  S.  C,  1.  c.  gibt  es  keine 
andere  Kirche  im  Sudan,  die  soviel  an  Gemälden 
erhalten  hat. 

In  K  a  1  ä  b  s  i  sind  Bilder  von  Heiligen  am 
Eingang  des  Tempels  angebracht,  andere  finden 
sich  auf  den  Interkolumnien  im  Pronaos;  hier 
auch  aus  den  alten  Cömeterialbildtypen  die  stark 
stilisierte  Darstellung  der  drei  Jünglinge  im 
Feucrofen. 

In  Phil  ii  war  ein  Kolossalbild  Christi 
auf  der  östlichen  Wange  des  großen  Eingangs- 
tores angebracht. 

In  den  Kapellen  der  Zitadelle  von  F  a  r  ä  s 
finden  sich  nach  Mileham,  1.  c.  S.  24  die  Figuren 
von  Aposteln  und  anderen  Heiligen. 

In  der  Kuppelkirche  von  A  d  d  e  n  d  ä  n 
war  auf  der  Ostwand  des  Heikai  eine  der  oben 
beschriebenen  dichten  Gruppen  von  Heiligen 
gemalt;  hier  handelt  es  sich,  nach  den  Eesten 
zu  schließen,  um  Heilige  verschiedener  Art: 
Priester,  Krieger  usw. ;  siehe  Mileham,  S.  39. 

Aber  auch  in  den  Kirchen  Ägyptens 
tritt  uns  dieselbe  byzantinische  Ausschmückungs- 
weise entgegen. 

Da  steht  am  südlichsten  Ende  als  sprechend- 
stes Beispiel  St.  S  i  m  e  o  n  bei  Aswan.  Die  Ost- 
apsis zeigt  den  thronenden  Christus,  die  Rechte 
segnend  erhoben,  die  Linke  auf  das  Buch  ge- 
stützt, das  auf  dem  linken  Knie  ruht;  das  Bild 
ist  in  einer  Mandorle  gezeichnet,  um  deren 
Unterteil  sich  Flügel  legen,  von  den  Darstellun- 
gen des  auf  dem  Cherubwagen  dahinfahrenden 
Christus  stammend.  Rechts  und  links  je  ein 
Engel,  rechts  daneben  eine  Orans?  Darunter 
standen  in  der  Apsis  nach  De  Morgan  1.  c. 
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S.  184  ehemals  .des  iicrsoniuii^cs  iiux  l(iiiu;ues 
robeti  drapees,  hi  feto  iiiinlK'e  (reu-" ;  später  win- 
den dariilier  die  24  Ältesten  j^emall,  aul'  'i'lironeii 
sitzend.  im  ffleichen  Cleiste  sind  diu  Aus- 
schiiiiickuiigeu  der  tJrängo  und  rji-i-  Krypt<^  u:e 
haiton ;  neben  den  l'crsuneiidaistelliiiim'u  dml 
drei  strcuiji^  stilisierte  neutc^stanientlicho  Szenen: 
die  Verkiindif^uns.  die  (lebui-t  ninj  die  I''liie]it 
nach  Ägypten. 

In  E  s  n  e  /.eigt  nach  I  >  e  15 .,  r  k,  IM.  .\  .\  .\, 
ein  Ä])sideiigemiilde  den  tiironenden  fJiiristus 
von  Engeln  uiugelKm;  in  an(l(!ren  l\ap(!llen  zwei 
Darstellungen  (\vv  thronenden  ^ladonna  und 
eine  (irablegung;  siehe  1  •  c  ünck.  S.  Td  und 
Wn  I  ff,  S.  584. 

\  iin  Der  e  1  -  .M  e  g  m  a  sclii-eilit  S.  (/.. 
Ö.  IS.*"):  .There  is  aisu  painting  visibic^  <in  tlir 
conche  of  the  apse  ilself  wliieh  seems  tu  lx>  oi 
an  earlier  dato.  We  see,  in  a  eircde,  a  large  ,,Ma- 
jesty"  with  a  bnok  on  the  left  knee  .  .  .  There 
are  fignres  on  eithei-  band,  llaidsing  tlu;  ,,^^a- 
jesty".' 

^'on  besonderer  Bedeutung  ist  das  Gfuriiilde 
in  der  Apsis  einer  Kirehe  von  W  ä  d  i  (ol-j 
Serge;  es  stellt  das  letzte  Abendmahl  dar. 
,The  table  is  ncarly  rectangular  witb  one  tigure 
very  near  to  it — on  our  right — as  if  receiving. 
There  not  being  room  in  the  little  apse  to  display 
the  tigures  of  all  the  apostles,  somc  only  are 
included,  whilst  tlie  rest  are.  with  mach  sim- 
plicity,  spread  along  tho  \vall-fae(>s  right  and 
left  of  the  centre'  (S.  C.  174).  Hier  haben  wir 
eine  Darstelhing,  die  wir  mit  der  des  Rossanensis 
W  u  1  f,  Abb.  Taf.  XVIII,  3  vergleichen  können, 
für  die  W  u  1  f  f  S.  302  ja  auch  ein  monumentales 
Vorbild  annimmt.^ 

Wichtig  für  die  Entwicklung  in  der  Malerei 
i.st  das  im  .Journal  of  Egyptian  Archaeology, 
1 II,  Taf.  IX  wiedergegebene  Gemälde  aus  Wädi 
Serge:  in  der  Mitte  ein  älteres  Bild,  die  drei 
.lünglinge  im  Feuerofen  darstellend,"  daneben 
und  darunter  spätere  Heiligenfiguren.  ^lan 
sieht,  wie  hier  Stil  und  Sujet  sich  wandelten: 
die  Jünglinge  noch  lebensvoll  dargestellt,  mit 
bewegten  Gewändern,  den  Blick  nach  verschiode- 


1  Im  ,Jourual  of  Egyptiau  .Vrtluu'ologj",  III,  37, 
wird  für  Wädi  Serge  die  Entdeckung  einer  Abendmahl- 
darstelluug  durch  Thompson  eruiilint;  es  wird  sich 
;il)er  wohl   um  das  oben  beschriel>ene  liild   handeln. 

'  Zu  ibid.  S.  35,  Anm.  2,  nniß  doch  darauf  hin- 
«rewicsen  werden,  daß  die  Darstellung  der  vierten  Person 
als  Engel  durch   Daniel   11 1.  4!)  gefordert  wird. 


neu  Kiclitungen  gewandt,'  ilie  spätere  ^lalerei 
gibt  viillig  stilisierte  Figuren  in  Frontalstelluug. 

Darstellungen  von  Christus  und  den  Hei- 
ligen, die  nach  ( '  I  e  d  a  t  aus  dem  secliÄt<*n  Jahr- 
hundert >tanimen  sollen,  linden  sich  in  Kapellen 
von  .\  (•  h  m  i  ni ;  siehe  Annales  du  Service,  IX, 
lilK,  iMg.  -2  und  222,  Fig.  7. 

in  S  a  k  k  ä  r  a  ist  uns  von  den  Darstellun- 
gen in  der  llauptkircho  fast  nichts  mehr  er- 
halten; es  kommen  nur  einige  Heiligendarstel- 
lungen auf  Säulen  in  Betracht;  (^  u  i  b  e  1  1  II, 
l-'ig.  1 — 2  und  I'l.  XI,  1 — 2.  in  den  Apsiden  der 
kleineren  Kaixillen  und  Zellen  sehen  wir  als 
einzige  Darstellung  Christus  thronend,  wie  111, 
IM.  VI  11  und  IX,  (jder  darunter  -Maria  mit 
lüigeln  iinil  Heiligen,  wie  II.  I'l.  X  L\'  \ind  lA', 
l\'.  I'l.  .\.\1\'  usw.  Von  biblischen  Szenen  ist 
nur  ein  IJrnchstiick  des  Isaakopfers  eidialten, 
und  zwar  1\'.  I'l.  XII  im  Eefektorium  sowie 
ilie  drei  Jüngling(!  im  Feuerofen.  —  Die  kleine 
Kirche,  die  sich  südlich  an  die  Mu'allaqah  an- 
schließt, zeigt  nach  Butler  I.  225  auf  der  Ost- 
wand Christus  mit  den  24  Ältesten. 

Die  Aufzählung  der  Fresken  sei  mit  dem 
Urteil  Butlers  geschlossen,  der  sich  auf  ein 
reiches  ilurch  Autopsie  gewonnenes  Material 
stützt:  .Die  meisten  Nischen  in  den  Heilig- 
tümern und  anderen  Kapellen  enthalten  ein 
Freskogeraälde  Christi  in  seiner  Glorie,  seine 
Bechtc  segnend  erhoben  .  .  .  Über  ganz  Ägypten 
scheint  der  Brauch  zu  herrschen,  die  Jvii-ehen- 
wände  mit  Bildern  von  Heiligen  und  Engeln 
zu  schmücken"    II,  80. 

Es  seien  hier  auch  die  Fresken  aus  den 
Mausoleen  in  Bawit  besprochen,  die  sich  in  das 
(l)en  gezeichnete  Bild  nicht  einfach  einfügen 
lassen.  Auch  hier  haben  wir  zwar  als  Äpsiden- 
schmuck  den  triumphierenden  Christus,  dai-- 
nnter  die  ^Madonna,  Engel  und  Apostel  etc. 
(Himmelfahrt  siehe  oben  S.  50),  wie  PI.  XLl, 
LIX,  XC,  XCVIII,  auch  hier  treten  Heilige 
einzeln  und  in  Grupi>en  auf,  aber  weit  zahl- 
reicher als  sonst  begegnen  uns  hier  andere  Bild- 
typen, wie  ein  Zyklus  aus  dem  Leben  Davids, 
mehrere  neutestamentliche  Szenen,  Szenen  aus 
Heiligenleben,  I'ersonifikationen  der  Tugenden, 
Jagdszenen  usw. 

Es  ist  mir  gar  nicht  zweifelhaft,  daß  diese 
olYenkundigen  Abweichungen  darauf  zurück- 
zuführen sind,  daß  es  sich  hier  um  die  Fresken 


■    .Man   vergleiche    damit   die   .stilisierte   Darstellung 
in  KalähJi.  U  a  u  l  h  i  e  r.   PI.  L.X.XXIV. 
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einei-  andcrpii  Art  von  SakralljaufiMi,  von  Cöme- 
terialkapellcn  liaiulelt,  die  ja  ihre  eigene  Ent- 
wicklung durchmachten,  und  es  wäre  wohl  besser 
gewesen,  wenn  auch  Wulff  354  ff.  Bawit  ge- 
trennt behandelt  hätte.  Hier  sind  gewiß  beson- 
dere Traditionen  in  der  Auschniückungsweise 
wirksam,  die  Zusammenhänge  mit  der  alexandri- 
nischen  Kunst  fühlbarer.  Welche  Wandlung  in 
der  Auswalil  der  Sujets  aber  aucli  innerhalb  der 
Cömeterialfrosken  sich  vollzogen  hat,  zeigt  am 
besten  ein  Vergleich  mit  den  frühkoptischen 
Bildern  vcui  Eagawät;  man  halte  etwa  die  Über- 
sieht r  1  c  (1  a  t,  Fig.  12— 2Ü,  31,  32,  48,  49, 
61 — 64.  nelxMi  die  in  K  a  u  f  m;  a  n  n,  Ein  christ- 
liches Pompeji,  y.  30  und  50.  Bemerken.swert 
ist  auch,  daß  die  von  den  Gemeindekirchen  in 
die  Cömeterialkapellen  übernommenen  Apsiden 
aucii  ilire  Ausschmückung  dort  entlehnen. 

Zusammenfassend  erhalten  wir  von  der  koj)- 
tischen  Ivirchenmalerei  ein  Bild,  das  eine  deut- 
liche Parallelität  mit  dem  byzantinischen  Kir- 
chenschmuek  zeigt:  die  frühchristlichen  Zyklen 
verschwinden  und  treten  nur  mehr  in  Spuren 
auf,  neutestanuMitliclie  Szenen  sind  häufiger 
nachgewiesen,  den  breitesten  Eaum  alier  nehmen 
Bilder  Christi  und  der  Heiligen  jetzt  ein.  Als 
triumphierendei-  Pantoki'atoi'.  als  , König  der 
Könige'  ^  erscheint  er  in  großen  Maßen  in  der 
Apsis  oder  an  der  l)eeke,  die  Kirche  beherr- 
schend, so  wie  im  byzantinischen  Kreis.  Wie 
dort  steht  die  Bemalung  in  engem  Zusammen- 
hang mit  der  Kirche:  Christus  erscheint  in  ihr 
als  Lehrer  der  Apostel,  da  sie  die  Stätte  der  Ver- 
kündigung des  Evangeliums  ist,  die  Abendmahl- 
szene ist  das  Urbild  der  Mysterien,  die  hier 
gefeiert  werden,  der  gen  Himmel  fahrende 
Christus  weist  zum  Ziel  der  Kirelie  auf  Erden, 
der  triumphierende  Christus  mit  den  24  Ältesten 
stellt  die  ecclesia  coelestis  dar  und  zu  dieser  ge- 
hören auch  flie  Heiligen,  die  von  der  Erde  er- 
hoben auf  die  Gläubigen  herabblicken,  unter 
ihnen  besonders  die  Nationalheiligen,  Glieder 
desselben  Volkes,  die  auf  demselben  Boden  wie 
die  Beter  watidelten. 

2.  Der  Stil  der  Fresken,  a)  Was 
zunächst  die  K  o  m  p  o  s  i  t  i  i»  n  betrifft,  so  führt 
die  Entwicklung  einmal  zu  einer  völligen  Ver- 
nachlässigung der  Szenerie;  ferner  wird  das 
illusionistische  Prinzip  der  hellenistischen 
Kunst,    das   schon   in    Bagawut    beiseite   gesetzt 


'  So  nacli  Apok.  lö.  lU   die  Heisclirift  zu  eiuciii  ko|ili. 
schon  Cliristusbild  difser  Art  nach   li  ii  1 1  c  r  T.  lil. 


er.scheint,  jetzt  vollständig  aufgegetn'ii  :  enillich 
zeigen  die  Figuren  der  Szenen  ein  einfaches 
Nebeneinander,  ohne  Verbindung  zui'  gemein- 
samen Handlung;  diese  Auflösung  in  einzelne 
Personen  wird  noch  durch  die  strenge  Frontali- 
tät  unterstrichen.  In  allen  diesen  Belangen  geht 
die  koptische  Kunst  zum  Teil  weiter  als  die 
byzantinische.  Beisi^iele  szenischer  Darstellun- 
gen siehe  unter  anderem:  Sakkarah,  II,  Him- 
melfahrt; St.  Siineon  in  De  M  o  )•  g  a  u,  1.  c, 
S.  134;  Esne,  D  e  B  o  c  k,  1.  c,  S.  Tu. 

Bawit  fügt  sich  auch  hier  nicht  restlos  ein, 
aus  denselben  Gründen,  die  oben  bei  1  ange- 
geben wurden. 

1))  Am  deutlichsten  aber  (pilciibai-t  sich  die 
Verwandtschaft  mit  dem  Byzantinischen  in  der 
Behandlung  der  menschlichen  Figur. 
Es  wird  in  der  Darstellung  zunächst  auf  eine 
bestimmte  Gruppe  in  der  koptischen  Kunst 
Rücksicht  genommen,  als  deren  typischer  Ver- 
treter etwa  St.  Simeon  gelten  kann ;  die  andere 
Gruppe  wird  später  eigens  behandelt.  In  dem 
Stile  dieser  Kunst  hat  die  frühere  Auffassung 
der  Person  fast  alles  au  Leben  und  Bewegung 
dem  Gesamteindruck  opfern  müssen;  die  großen 
Linien  des  Baues  wiederholen  sich  in  der  Einzel- 
gestalt; ernst  und  feierlich,  dem  Wechsel  der 
Zeiten  entrückt,  stellen  sich  uns  die  Heiligen 
nicht  in  ihrem  Werden  und  Bingen,  sondern  in 
ihrer  Vollendung  dar.  Ihre  Froutalität  setzt 
.sie  selbst  auf  Kosten  der  szenischen  Wirkung 
in  direkte  Verbindung  mit  der  Gemeinde.  Ja, 
CS  hat  sich  auch  hier  an  manchen  Stellen  der 
,byzantinische'  Stil  zwar  nicht  am  künstleri- 
schesten, aber  am  folgerichtigsten  gerade  im 
Niltal  entwickelt.  Nirgends  wird  die  Frontalität 
straffer  gehandbabt,  nirgends  werden  die  Linien 
strenger  geführt  als  in  diesen  Beisjiielen  des 
koptischen  Monumentalstils. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  wir  diese  hhitwick- 
luug  der  christlichen  Kunst  in  Ägypten  zu  er- 
klären haben.  Es  ist  sicher,  daß  das  Niltal  nicht 
abseits  der  großen  Strömungen  stand,  die  in  der 
christlichen  Kunst  des  Orients  allmählich  zu 
dem  byzantinischen  Stil  führten.  Aber  das 
allein  erklärt  den  eigentümlichen  koptischen 
Stil  nicht,  das  lokale  Kolorit  ist  zu  stark  dafür.  . 
Die  Frage  nach  der  Herkunft  dieses  spezifisch 
Koptischen  in  der  Freskenmalerei  bildet  nur 
einen  Teil  des  großen  Problems  der  Entstehung 
der  koptischen  Kunst  überhaupt.  Bleiben  wir 
bei  der  Malerei,  so  gibt  es  für  die  oben  ge- 
schilderten  Erscheinungen  bei   der  Darstellung 


I  Ias    I\  I.OST  KU  am    ir-l.SHi;iU: 
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(Ifr  S/.fiic  iiikI  l^aiiflsclial t  sowin  dtT  I'!iii/.cllit;iir- 
(sine  (l()|i|iflte  Mrkliiniiif; ;  cntvvodfM-  ('nts|ir-iiii;cii 
sie  (Ic^r  riifiiliigkcil,  die  friiluT  i;ciili1c  K'iiiisl 
rorl/.iist^tzcn,  (idcr  i^s  oll'i^iiljai-t  sich  in  ihiicii  ein 
aiiiiorcs  l\  iiMstwollcii.  Die  erstem  ncüativt!  I  r- 
saeho  sclirinl  W  n  I  \'  \'  an/iiiiclirnrn.  wenn  er 
voll  diM-  Aul  iipsiuii;-  cid-  aritikrii  i''()i'liUMis[)raclic 
in  |iriinit  i  V(i  l\nnst  lurnicn  udiT  vnn  di'i'  vor- 
Itantcn  antiken  l''iiriiicns|irarlM'  <|iiMclit.'  Icli 
,nlanl)o  aber,  ilaü  dio  Ciriindc  lYir  ein  positives, 
iirwiißtcs  Uiiigestalteii   viel    stärker   sind: 

I  lic  oll  ausgesprochene  \rciining,  <ial.i  mit 
dem  Siege  des  Christentums  in  Ägypten  sich 
ein  voükoinniener  Bruch  mit  der  künstlerischen 
iraditioii  des  Landes  vollzogen  lialn»,  licdarf 
wesentliclicr  Koircktiirfn.  Ms  lilicli  an<-li  In  der 
neuen  Zeit  eine  bestiininto  ( icsclnnacksrichtnng, 
eine  hesondere  ägvjitisclie  AiiHassiing;  si(^  ringt 
sich,  anl'iinglicdi  durch  das  t)berge\viclit.  der 
hell(>riistischen  Kunst  A  Icxandricns  nieder- 
gehalten, allmählich  durch  und  gewinnt  ( )l)er- 
haiid.  Im  /usammenliaug  mit  diesem  i'rozesse 
betrachte  man  das  allmähliche  Aufkommen  der 
koptischen  Sprache  gegenüber  der  griechischen 
in  Lit(M-aliir  und  Liturgie,  weiter  den  Gegensatz 
zwisclum  der  alexandriiiischen  und  der  in  den 
koptischen    Klöstern    geptlegten    Kirchenmusik. 

l'ür  die  Architektur  .sei  auf  die  bei- 
den großen  Klosterkirchen  von  Der  el-Ahmar 
und  Der  el  Abjad  verwiesen,  die  mit  ihren 
strengen  einfachen  Linien,  den  sich  etwas 
neigenden  Mau(M-n  und  der  I  lolilkelii«!  als  .\b 
Schluß  d(>ii11iche  Ueziehungen  /.um  ägypt  isclien 
Tempel liaii  veri'aten. 

Feiner  ist  es  spezifisch  ägyjitischer  Ge- 
schmack, wenn  in  Der  el-Alijad  nach  S.  C  146 
auch  die  aus  gutem  Haustein  aufgeführte 
Außenseite  der  Kirche  einen  Stuck  Überzug  und 
Bemalung  erhielt. 

Für  das  koptische  Relief  ist  das  Nach- 
wirken ägj'jitischer  Kunst  verschiedentlich  mit 
überzeugenden  (Gründen  dargetan  worden,  so 
von  S  t  r  z  y  g  o  w  s  k  i  und  Wulf  f,  letzterer 
.spricht  1.  c.  146  unter  anderem  davon,  wie  sich 
in  einzelnen  Denkmälern  die  , Stilgesetze  der 
Kunst  des  I'liaraonenlaii<les'  wieder  diirch- 
si>t/.en. 

So  werden  wir  auch  von  vornherein  für  die 
.Nfalerei  ein  ähnliches  Nachwirken  alter  Tradi- 
tionen   erwarten.     Es   war    ÄgA-])ten    ja   damals 

'  In  Bagawät  möchte  er  oiiio  .verwililcrtc  Itiiiter- 
l:uui>kiiiist'  Mtinehmeij    (8.08). 


noch  mit  >o  xic-l  lausend  /engen  alter  Kunst 
bedeckt,  der  Künstler  ständig  von  so  vielen 
Denkmälern  rein  ägyjitischeu  (ie.schmacks  um- 
gelM'ii,  daß  er  siidi  ilii-;'m  (leiste  nicht  entziehen 
konnte,  wenn  ei-  sich  nicht  prinzipiell  und  in 
allen  l>elani;en  zu  ihm  in  (iegensatz  setzen 
wollte.  Lud  daß  dies  nicht  alle  christlichen 
Künstler  getan,  zeigen  uns  die  oben  angeführten 
Heispielc. 

So  sehen  wir  in  der  ']'at  iig\])tischen  Geist 
schon  in  den  frühen  Gemälden  von  Bagawät 
wirksam,  so  bei  dei-  Darstellung  der  Figuren, 
in  der  vollendeten  Silhonette  und  der  Stellung 
der  l''üße  und  bei  der  Wiedergabe  der  Land- 
schaft.'^ Am  reinsten  alx'r  scheint  tnir  ägyjjti- 
scher  (Jleschmack  in  den  strengen  Heiligen- 
gestalten  verkörpert;  hier  offenbart  sich  nfXih 
etwas  von  der  Auffassung  altägyptischer  Kunst- 
wt'i'ke;  die  streiiüc  l-'rontalität.  die  einfache 
Linienführung,  die  erhabene  Huhe  hier  wie 
dort  entspringen  derselben  Quelle;  manche 
dieser  Gestalten  erwecken  ein  ähnliches  Gefühl, 
wie  es  die  Pietrachtung  einer  altägvptischcn 
Statue  in  uns  auslöst. 

Nehmen  wir  diesen  Werdegang  für  ilie 
ko])tischen  I-"resken  au,  so  werden  wir  auch  eher 
eine  l-irklärung  für  die  unausgeglichene  Kunst 
von  Bawit  erhalten,  liier  ringt  ale.xandrinische 
Tradition  mit  der  spezifisch  koptischen  Auf- 
fassung. In  diesen  Cömeterialkapellen  halt  sich 
dei-  alte  Bildstoff  und  mit  ihm  der  alte  Stil 
\  iel  zäher.  Die  neuen  Sujets,  wie  der  Apsiden- 
schmuck,  Heiligenfiguren  und  -griippen  tragen 
dagegen  dem  ko2)tischen  Geschmack  mehr  Kech- 
nung.  Aber  gerade  aus  diesem  Nebeneinander 
der  beiden  Elemente  und  ihrer  nicht  zu  leug- 
nenden gegenseitigen  Beeintiussung  ergibt  sich 
der  weniger  erfreuliche  Eindruck,  den  diese 
Fresken   hinterlassen. 

Wenn  nun  die  koptische  Kunst  so  vieles 
au  ])ositiv  Eigenem  hat  und  andererseits  ihre 
Verwandtschaft  mit  der  byzantinischen  unleug- 
bar ist,  so  erhebt  sich  die  h'rage,  ob  nicht  unter 
den  verschiedenen  Elementen,  aus  denen  der 
byzantinische  Stil  der  Malerei  sich  bildete,  auch 
ein  kopti^•ches  von  Bedeutung  ist.  Aber  ehe  die 
Datierung  der  in  Frage  kommenden  Denkmäler 
einmal  gründlich  behandelt  ist.  wäre  es  voreilig, 
ein  Urteil  z\i  fällen. 


'  Hier  l)enii'rkt  auch  \V  u  1  t  f.  daß  die  Bäume  in 
.l<indlichcr,  an  altiigj'ptische  Jfalereien  gemahnender 
W'ci.^e"   dargestellt   werden. 
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\V  e  r  t  u  11  g.  Was  uuu  die  Wertung  dieser 
späteren  strengen  koptischen  Malerei  botrift't. 
als  deren  Vertreter  die  beiden  Bilder  aus  un- 
serer Kirche  erscheinen,  so  sei  vorausgeschickt, 
daß  uns  nicht  allzu  viel  an  guter  Arbeit  dieses 
Stils  überkommen  ist;  es  ist  ja  der  größte  Teil 
der  Fresken  in  Ägypten  überhaupt  durch  die 
mehrmaligen  Zerstörungen  der  Kirchen  im 
Laufe  der  Verfolgungen  durch  die  Mohamme- 
daner verschwunden;  andere  sind  übertüncht 
und  übermalt  worden;  und  bei  den  w-enigen, 
die  erhalten  sind,  mangelt  es  meist  an  guten 
Wiorlcrgaben.  Dann  sei  betont,  daß  bei  der 
Würdigung  nicht  mit  dem  Maßstab  anderer 
Ivunst  gemessen,  nocli  das  "\^erhältnis  zu  dieser 
zum  Ausgangspunkt  genonunen  werden  darf, 
sondern  es  muß  versucht  werden,  der  eigenen 
Auffassung  gerecht  zu  werden.  Da  erscheint  als 
Vorzug  dieses  späteren  herben  Stiles,  daß  er 
die  vollkommene  Verkörperung  einer  eigenen 
Auflassung,  die  einheitliche  Durchführung 
eines  bestimmten  Kunstwollens  ist,  dem  alles 
hintangesetzt  wird.  Darum  behalten  diese  Male- 
reien auch  da  einen  großen  Teil  ihrer  Wirkung, 
wo  keine  Farbeneffekte  sie  unterstützen  und 
das  technische  Können  manches  zu  wünschen 
übrig  läßt.  Das  oben  zitierte  Urteil  Wulffs 
stützt  sich  zu  einseitig  auf  ein  bestimmtes  Ma- 
terial und  ist  nach  dem  oben  Dargelegten  auch 
für  dieses  nicht  ganz  aufrecht  zu  erhalten. 
Vollständige  Vei-ständuislosigkeit  aber  verrät 
es,  wenn  Lagier  von  den  Fresken  von 
St.  Simeon  bei  Aswan  sagt:  ,E]les  sont  un  bon 
e.xemple  des  gaucheries  d'art  aux  confins  de  la 
barbarie.'  ^  Dem  sei  das  besonnene,  zusammen- 
fassende Urteil  entgegengestellt,  das  S  o  m  e  r  s 
C  1  a  r  k  e  über  die  nubischen  Kirchenmalereien 
fällt:  ,The  interior  surfaces  were  covered  with 
whitewash  and  this  again  was  liberally  orna- 
mented  with  paintings,  in  earth  colours,  of  a 
grim  byzantine  type.  The  few  jneces  that  are 
left  make  us  regret  profoundly  that  we  have 
lost  so  much.  Archaic,  conventional,  as  the  frag- 
ments  are,  there  is  often  an  imprcssive  dignity 
about  the  simple  workmaiishi])  tlint  is  very 
striking'   (S.  92). 

c)  Die  zeitliche  Bestimmung  der  Gemälde. 

Die  unter  b  gewciuiienen  iM-kenntnisse  er- 
möglichen es  uns  nun,  den  Freskenresten  un- 
serer   Kirche    in    dem    Bild    der    Entwicklung 


'  Ä   travers    la    lliuitc    Eu^jite:    \'roni:iiit.    Bnixolles 
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der  koptischen  Kunst  eine  bestimmte  SteHe 
zuzuweisen.  Es  ist  klar,  daß  wir  weit  über  die 
Mitte  des  W'eges  gegen  dessen  Ende  gelangt 
sind.  Wie  fern  sind  sie  der  Kunst,  die  uns  in 
den  Bildern  von  Bagawtit  entgegentritt,  selbst 
wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  daß  es  sich  dort 
um  Cömeterialfresken  handelt,  die  stilistisch 
und  zeitlich  anders  zu  werten  sind! 

Von  den  durch  Publikation  zugänglichen 
Kirchenmalereien  stehen  wohl  die  von  St.  Si- 
meon bei  Aswan  am  nächsten.  Der  Vergleich 
stützt  sich  auf  die  Reproduktionen  bei  Bock, 
PI.  XXXI  und  XXXII,  und  die  Zeichnungen 
des  Catalogue  des  Monuments,  S.  133  ff.  Die 
nalu^  Verwandtschaft  zeigt  sich  deutlich  in 
Haltung,  Fußstellung,  Faltenwurf,  Gewand- 
abschluß  usw.;  nur  erscheinen  hier  die  Ge- 
stalten oft  in  reicher  verzierter  Gewandung. 
Die  zum  Vergleich  herangezogenen  Bilder  ge- 
hören wohl  alle  der  ursprünglichen  Bemalung 
der  Wände  an  (siehe  oben).  Es  ist  natürlich 
trotz  dieser  Übereinstimmung  nicht  von  vorn- 
herein eine  gleichzeitige  Entstehung  gegeben, 
da  die  Stilart  in  der  erreichten  Form  ja  längere 
Zeit  geübt  werden  konnte.  Trotzdem  darf  man 
keine  zu  große  Spannung  annehmen;  dabei 
würde  St.  Simeon  zeitlich  vorangehen,  Avenn 
man  nicht  bestimmte  Differenzen  auf  die  weni- 
ger reiche  Ausführung  der  Bilder  unserer 
Kirche  zurückführen  will. 

Lehrreich  erseheint  mir  ein  Vergleich  mit 
den  Malereien  in  der  Kirche  von  Es-Sebü'a; 
von  ihnen  stehen  mir  sehr  gute  Photos  zur  Ver- 
fügung, die  während  der  Expedition  der  Preußi- 
schen Akademie  der  Wissenschaften  im  Winter 
1909  aufgenommen  wurden.''  Es  ergeben  sich 
folgende  interessante  Resultate:  Die  Fresken 
von  Es-Sebü'a,  vor  allem  die  Gruppe  der  zwölf 
Apostel  in  der  Apsis,  zeigen  zwar  im  AVesen  die- 
selbe Auffassung  in  Stellung,  Kleidung,  Arm- 
haltung usw.  wie  unsere  Figuren,  aber  es  ist 
unverkennbar,  daß  letztere  in  der  strengen 
Stilisierung  bedeutend  weiter  fortgeschritten 
sind ;  die  Vereinfachung  der  Linie,  das  , Ikonen- 
hafte', tritt  hier  viel  stärker  hervor.  Es  ist  ge- 
wiß nicht  zu  leugnen,  daß  die  Bilder  von  Es- 
Sebü'a  auf  einen  geschickteren  Maler  schließen 
lassen,  aber  die  Divergenzen  lassen  sich  aus 
diesem  Umstände  allein  nicht  erklären.  Die 
Apostelfiguren  verraten  trotz  des  strengen  Stiles 

1  H.  Schäfer  und  11.  Junker,  Bericht  über  die 
nach  Nubien  entsendete  Expedition,  Sitzungsberichte  1910, 
XXXT,  579  flf.,  besonders  Phot.  2002,  2003,  2005,  2007,  2043. 
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iiiicli  ctwiis  Min  l.clicn  lind  l>L'AVff;uiiu,  ilcc 
Kiiiitiir  i-l  i<-irlicr.  er  zcii^t  die  vom  l\öi-|)cr 
;ilist('licii(lcii  jiickriiiiiiiitcii  Aniif,  läßt  da,  wo  der 
Mantel  aiilicut,  die  J^iiiic  des  JCörpers  erkeiiiicn, 
/.(■it;t  das  Anl  lic.j^en  des  fiewande»  auf  den 
l'"iiUfii,  das  Alislolicn  <l<>s  Mantels  auf  der  linken 
Seite  usw.  I>ie  Heine  sind  etwas  f^cspreizt,  die 
i""iiiie  dal>ei  nielir  iiadi  aulien  nerielitet,  die 
Seliulu^  dentlicii  sicIitKar;  dazu  kumnit  eini^ 
etwas  ansrüliriirliere  I  nnenzeiclinurij;',  die  (le- 
wandfalten  weiilen  mit  :;röl.{erer  Sorgfalt  unil 
iiatiiilic-lier  wiedergegeben,  auf  unseren  Figuren 
dagegen  ist  die  N't-rtikale  im  Kontur  nicht 
dui-chhroehen,  der  Mantel  zeigt  au  der  Seite  ilem 
(lewamle  [larallele  l'"alten,  das  letztere  sf'hlieüt 
unten  mit  einer  heinalie  geraclen  Linie  ab,  die 
üeiiu^  sind  näher  aneinander  geidiekt,  die  l'iil.ie 
weniger  auseinander  geidehtet.  nui'  ihre  Spitzen 
sind  sichtbar. 

Ms  ist  angenscheinlieli,  dal.i  wir  hiei-  in  der 
I\iit wi(d<lung  auf'  einer  Stufe  näher  zum  ImkIc 
stehen;  aber-  wenige)'  sicher,  was  sieh  daraus 
für  die  zeitlielu>  Reihenfolge  der  beiden  Wr- 
gleiehsteile  ei'gibt.  Denn  es  ist  wohl  möglieh, 
daß  an  einem  Ort  ein  jüngerer  Stil  zur  An- 
wendung kommt,  während  an  dem  anderen  der 
alle  no(di  zur  selben  Zeit  beibehalten  wird;  iTi 
unserem  l-'alle  ist  bei  Es-BebtVa  in  ^>  ubieu  in- 
folge des  stärkeren  Minflusses  von  Konstanti- 
no])el  auf  die  (Christianisierung  dieses  Landes 
auch  eine  l-,in wiid-;uiig  des  byzantinischen  Stiles 
in  Betracht  zu  ziehen,  während  unsere  Kirche 
rein  koptisch  ist.  .\ber  man  darf  wohl  in  diesen 
Unterscheidungen  nicht  zu  weit  gehen.  Wenn 
wir  daher  fiii-  Ls-Sebfra  als  frühestes  Datum 
das  l'lnde  des  li.  .lahrhuiulerts  annehmen,  so 
kann  die  Malerei  in  unsei'cr  Kirche  nicht  frü- 
her sein. 

A  n  h  a  n  g  s  w  eise  seien  liiei-  die  wenigen 


rollen  \  erzierungen  besprochen,  die  -icdi  in  der 
Kireiie,  respektive  in  den  .\'el>cnräumen  tindeji: 

So  über  einer  Nische  auf  der  Westwand  des 
l'^sonarlhex,  nördliche  Hälfte,  Mitte,  l'ljer  dem 
protilierton  Xisehenlxtgen,  <lie  lireite  der  Nische 
etwas  überragend,  ist  ein  .Muster  in  si-hleciiter 
.\usfiihrung  angebracht.  .\n  den  beiden  Knden 
einer  .\rt  ( litterwerk,  in  der  Mitte  mit  Küll- 
kreisen,  erheben  si<di  zw(d  Kreuze  mit  ge- 
gabelten l''nden.  <iben  durch  einen  Hogeii  ver- 
buii<len.  In  der  Mitte  des  so  gebildeten  l''eldes 
ein  dritte-;  Kreuz  auf  einem  l'ntersatz,  die 
JMiden  gegabelt,  in  den  Kcken,  wie;  bei  den 
rdirigen  beiden  Kreuzen  Füll|)unkte.  iieclits 
iiml  links  vom  -Mittelkreuz  Schrift:  die  Ab- 
kürzung für  .1  e  s  u  s  Christus  und  Apa 
K  nl  1  u  t  hos  (Abb.  5,1. 

.\ndere  .Muster  sind  aiit'  dir-  Westwand  des 
.Nordwest raumes  gemalt,  dicht  unter  dem  Ge- 
wölbeansatz und  mit  In.schriften  abwechselnd. 
Von  Süden  gerechnet  zunächst  ein  auf  l'hot.  490 
wiedergegebenes  eigentümliches  Gebilde:  ein 
Kreuz,  die  Spitze  mit  den  Seitenarnu'u  durch 
eine  Linie  verbunden,  an  deren  Enden  l'nter- 
satz mit  \  ier  in  Kreise  endenden  Senkrechten; 
eine  ähnliche  Verzierung  an  der  Spitze  rechts, 
das  äußere  k!nde  wiederum  mit  dem  i-ecditen 
Seitenarm  verbunden.  Der  liiterteil  ist  nicht 
klar  ei'halten,  es  zeigen  sich  zwei  die  unteren 
Winkel  teilende  Linien. 

Das  zweite  .Muster,  durch  eine  Jnscdii-it't  ge- 
trennt, ülx-r  einer  Nische  stehend,  zeigt  ein 
Kreuz,  aus  zwei  Bändern  geformt,  die  mit 
Zickzacklinien  ausgefüllt  sind;  die  Linien, 
welche  die  Bänder  bilden,  enden  in  Kreisen. 
L)ie  Enden  des  Kreuzes  sind  durch  leicht  ge- 
krümmte Linien  verbunden.  Ein  ähnliches 
Muster  findet  sich  auf  der  nördlichen  Schmal- 
wand, im  oberen  Teil,  nahe  der  Nordwestecke. 


B.  Die  Klosteranlagen. 


Durch  ihre  Lage  zur  Kirclu^  können  wir 
die  verschiedeui'u  Baulichkeiten  in  einen  Süd-, 
Ost-  und  Westteil  scheiden.  Da  damit  eine 
Trennung  in  ihrer  Bestimmung  Uand  in  ILind 
geht,  empfiehlt  sieh  eine  gesonderte  Behandlung. 

1.   Der   SüdteiL 

a)  Beschreibung. 

Parallel  (hr  Südmauer  der  Kirche,  in 
einem  Abstand  von   ^iö  cm,  zieht  sich   ein   Ge- 

üenkschriftcn  der  phil.-hist.  Kl.  6C.   r.d.  1.  Al.b. 


bäudekomple.K  hin,  der  mit  ihr  auf  derselben 
östlichen  Grundlinie  steht,  aber  nur  18'50  m 
nach  Westen  reicht;  seine  Süd — Nord-Breite 
beträgt  im  Osten  8  m,  nach  Westen  aber  wendet 
sich  die  Südmauer  aus  dem  rechten  Winkel 
etwas  nach  Süden  ab;  der  Ausschlag  beträgt 
schon  bei  der  ersten  Kammer  30  cm.  Anderer- 
seits zeigt  die  Südmauer  eine  ungewöhnliche 
A'eränderung  in  der  Dicke  nach  Westen  zu ;  im 
Osten  mißt  sie  83  cm,  in  der  Mittelkammer 
wird  sie  nach  einem  Absatz  auf  eine  Mächtiir- 
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keit  von  150  t-m  verstärkt;    ^^o  wird  das  (Ueicb- 
iiiaß  der  Innenräume  ungefähr  aiisbalaiiciert. 

Am  Nordostende,  also  auf  der  Kilfront, 
wurden  Kirche  und  Südteil  durdi  ein  Tor  ver- 
bunden. Von  ihm  sind  noch  die  Steinpfosten 
erhalten,  die  :!()  :  20  im  Ilorizontalschnitt  messen 
und  eine  Öfi'nung  von  150  cm  freilassen.  Ob  das 
Tor  einen  Jlundbogen  trug,  wie  die  Kirchen- 
türen, oder  ob  ein  Architrav  auf  den  Pfosten 
ruhte,  wie  etwa  in  Df'r  cl-Abjad  (S.  C,  Fig.  33). 
läßt  sich  nicht  mehr  kcjustatieren,  da  nur  dei' 
Unterteil  vorliandcn  ist.  Es  ist  nun  schwer  an- 
zunehmen, daß  dieses  Tor  am  Anfang  des 
Ganges  nur  aus  Pfosten  und  Bogen,  resjiektive 
Architrav  bestand,  man -erwartet  vielmehr  einen 
Torraum,  wie  er  öfters  in  Kirchen  und  Ivlöstern 
belegt  ist.  In  St.  Simeon  ist  der  Zugang  in 
einen  kleinen  Turm  gebaut.  Alier  wir  fanden 
an  den  Wänden  keine  Spuren  mehr,  ^lun  könnte 
vermuten,  daß  der  ganze  Gang  zwischen  Kirche 
und  Süllteil  überwölbt  war.  aber  einen  positiven 
Anhalt  findet  man  nicht:  die  Wände  sind  tiefer 
als  ein  zu  erwartender   Gewölbeansatz  zerstört. 

Der  ganze  Südteil  ist  aus  Ziegeln  gebaut, 
die  bei  den  Außenwänden  auf  einem  Sockel  von 
Bruchsteinen  ruhen;  letztere  zeigen  an  der 
Front,  d.  i.  im  Osten,  eine  bessere  Lagerung  und 
Bearbeitung;  auch  das  N'ordo.steude  der  Xord- 
M-and  neben  dem  Tor  hat  Steinunterbau.  Die 
Ziegelmauern  bestehen  aus  regelmäßig  wechseln- 
den Schichten  von  lu^eit  und  lang  gelegten 
Steinen. 

Der  Bau  enthält  drei  ivammern  mit  Süd- 
a^Tord-Längsachse;  die  beiden  östlichen  Bäume 
haben  beinahe  die  gleichen  Ausmaße,  der  west- 
liche ist  erheblich  schmäler. 

Das  östliche  Zimmer  mißt  (555,  respek- 
tive 085  :400;  es  hatte  wohl  einen  Eingang 
gleich  linker  Hand,  unfern  vom  Klostcrtor, 
aber  die  Mauer  ist  hier  so  vollständig  nieder- 
gelegt, daß  sich  eine  Öifnung  von  60  cm  nur 
mehr  als  fraglich  erkennen  ließ.  In  der  Süd- 
westecke führt  eine  Tür  zum  zweiten  Raum; 
die  Westmauer  zeigt  dabei  keinen  Yorsprung 
zwecks  Bildung  eines  Pfostens:  aus  der  Süd- 
wand springt  ein  solcher  40  cm  breit  hervor ;  die 
Öffnung  beträgt  zirka  60  cm.  In  der  Westwand, 
mibe'  der  Tür,  Spuren  einer  ISI^ischc. 

An  der  nördlichen  Außenwand,  also  in  dem 
Gange  zwischen  Südteil  und  Kirche,  ist  ein 
nach  Norden  offenes  Rechteck  aus  kleinem  Ge- 
stein   errichtet;     Basis    an    der    Wand    HS  cm. 


Mauerdicke  26 — 28  cm,  nach  Norden  75  cm  vor- 
.ipringend.  Seine  Bedeutung  ist  nicht  klar; 
ob  es  als  Feuerstelle  dienen  sollte? 

Der  ^I  i  1 1  e  1  r  a  u  m  mißt  an  der  Ostwand 
090  cm,  die  West  wand  hat  nur  630  cm,  da  die 
Südwand,  nachdem  sie  von  der  Südostecke  zu- 
nächst etwas  nach  Süden  ausschlägt,  bei  335  cm 
von  Ost  um  70  cm  vorspringt.  Die  Breite  der 
Kanuner  beträgt  415  cm.  Die  Verbindung  mit 
dem  Gange  stellt  eine  Tür  von  88  cm  lichter 
Weite  her;  ihr  östlicher  Pfosten  wird  von  der 
Ostwand  gebildet,  hier  und  an  der  Nordwand 
kein  Vorsprung.  In  der  Nordwand,  bei  134  cm 
von  der  genannten  Tür  ist  eine  Nische  von 
55  :  30  cm  eingelassen,  mit  doppeltem  Bogen  von 
Ziegeln  gewölbt,  die  auf  der  breiten  Fläche  auf- 
liegen. 

Die  westliche  Kammer  hat  mit  den 
beiden  anderen  keine  Verbindung.  Ihre  Tür 
führt  vom  Gang  her,  35  cm  vcm  der  Westwand 
entfernt ;  auf  der  Ostseite  ist  eine  Pfosten- 
bildung nicht  zu  erkennen:  auf  der  Westseite 
dagegen  ist  nördlich  ein  Einschnitt  von  25  :  20 
gebildet,  so  daß  hier  entgegen  dem  sonstigen 
Brauch  der  Zugang  außen  breiter  ist  als  innen. 
Der  Raum  mißt  630  :  280.  In  der  Ostwand  be- 
findet sich  80  cm  von  Nord  eine  Nische  von 
50  :  31 ;  gegenüberliegend  auf  der  Westwand, 
115  cm  von  Nord,  eine  von  den  gleichen  Dimen- 
sionen. Unerklärt  ist  ein  Mauervorsprung  auf 
der  Westwand  bei  256  cm  von  Süd ;  er  mißt 
26  :  28  und  zieht  sich  die  ganze  erhaltene 
'vraiu'rhöhe  entlang. 

An  der  Nordwestecke  des  Südteils  ist  an 
der  Kante  eine  Ecke  von  24  :  27  ausgespart;  ihr 
Zweck  konnte  nicht  bestimmt  worden. 

b)  Bedeutung. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die 
Räumlichkeiten  des  Südbaues  für  die  Gäste  be- 
stimmt waren.  Ihre  Lage  l')ekundet  das  deut- 
lich: sie  sind  direkt  beim  Eingang  zur  ganzen 
Klosteranlage  erbaut  und  dicht  bei  der  Kirche, 
aber  völlig  getrennt  von  den  Zellen  und  den 
gemeinsamen  Räumen  der  Mönche. 

Entsprechend  werden  wir  wohl  auch  die 
Räume  im  Simeonskloster  deuten  müssen,  die 
rechter  Hand  vom  Eingang  liegen;  sie  sind 
durch  die  dazwischen  liegende  Kirche  und  den 
westlich  ansteigenden  Fels  vom  eigentlichen 
Kloster  abgesondert  und  somit  am  besten  ge- 
eignet, Gäste  zu  bewirten  und  zu  beherbergen, 
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olinc  dal.i   liadii  rcli   iIit    I\  lii-lcrl>ftriclF   i'iiii-  Sio 
riiiit;;  erlitte' 

Itill.i  lii'i  iilti'li  Kii'rlirii  lind  \(ii'  ;dlcin  lici 
IxIöstiTU  1  iospiticu,  Xciiod<iclii('ii  II.  ä.  f^ciianiite 
liiiiiti'n  als  i-ca(diiiäBis;(i  Xcl)ciiliauto!i  ersfhcineii, 
ist  bekannt  :  mhi  liciitiiicn  koptischen  Klöstern 
sei  auf  die  ciiicncn  ( lasti-äiiiiic  iiiii^owicsen,  di«- 
13  u  t  I  i' I-  in  ~(iii(r  ücsclircilinnf;'  von  Her  Mii- 
karios  unter  andcrcni  erwiihnt  ( 1 ,  295,  ;?28  usw.) ; 
bei  ilen  alten  Anlagen  sind  1  dentiiizieniligeii 
selten. 

2.   Der  Nor  dt  eil. 

a)  Beschreibung. 

Die  iiörillielio  Anlage  .schließt  sicli  iinmittel- 
bar  an  die  Nurdwaiid  der  Kirche  an,  die  ge- 
meinsam ist.  Sie  deiiiit  sich  13'35  von  der  Ost- 
linnt  der  ICirehi'  nach  Westen,  in  der  nürdliidien 
llidfle   14'2.")<-iii   Isiehi'  unten). 

Im  ()slen  s(ddi(>l.k  flie  Anl.ienwaml  des 
iiruOt'ii  ( Jiieiraiiines  zwar  in  einer  Linie  mit  der 
Ostwand  der  Kirciie  ali,  alier  es  ist  hier  ein 
J\leinei'  N'orhan  angelegf:  in  einem  Abstand  von 
.")!  cm  zieht  sicdi  eine  1 'a  rallelmauer  hin,  r),")  cm 
mächtig,  lüs  zu  welcher  lliihe  sie  sich  erlmb.  ist 
nicht  ersichtlich.  Ob  sie  etwa  infolge  einer 
kleinen  Ausbnchtnng  des  Ufers  gegen  etwaige 
Beschiidignng  der  .Viiliennianer  durch  die  Xil- 
iliit  errichtet  wurdet  l'ie  .Mauer  ist  aus  Ziegeln 
nnd  rnlit  aiil'  dem  Schutte  der  alten  Anlage. 
I  )as  Xnrdende  ist  durch  Steinkimsti-nktinn  ver- 
stärkt. 

^\ni  Südemle  der  Ndrinauer  wird  der  /.wi- 
scheni-auni  massiv  ausgebaut,  d.  i.  die  .Mauer 
wird  in  re(ditem  Winkel  zur  Ostwand  des  C^nei-- 
riuimes  geführt.  Kine  Stufe  von  35  cm  Hreite  ist 
hier  vorgelagert;  in  die  vordere  Ecke  ist  eine 
Säule  eingebaut. 

T>er  l'lau  der  nürdliidien  Anlage  ist  deut- 
lich: Im  Osten  ein  großer  llaum  mit  Süd- 
Xord-Längsachse:  auf  seine  Westseite  stößt  ein 
(lang,  zu  dessen  beiden  Seiten  je  zwei  Räume 
liegen.  Jedoch  füllen  (umg  und  Räume  die 
ganze  Längsseite  des  Qnerraunics  nicht  aus,  so 
daß  letzterer  im  Norden  vorspringt. 

Der  O  s  t  r  a  u  m  mißt  1100  :  350  (355)  im 
Lichten.  \u  ilen  Wänden  ringsum  —  an  der 
südlichen  Sclunalwand  iiicht  mehr  naidiznweisen 
—  zieht   sich   eine   ."i.')  cm   breite   Erhöhung   des 


leirenen    Hiimiii'    uolil     eiiicli    lilniliili    wie    Ix'i     uns    Gast- 
läiiine  (liir. 

Denkschriften  der  pliil.-hisl.  Kl.  «;.  Bd    1.  Abh. 


I-'uBboflens,  10  cm  dick.  Es  zeigen  sich  zum  Teil 
eiiifa(die  Steinplatten,  zum  Teil  mit  Stuck  über- 
zogene Ziegel  C'i).  Im  südlitdien  Teil  der  West- 
wand  ist,  110  cm  von  Süd,  eine  Nische  von 
52  :  45  angebraidit.  mit  einem  Uundbogeu  ge- 
schlossen, die  Ziegel  der  Wölbung  aiit' der  Kante 
stehend.  Ik-i  78  cm  südlich  vom  Mittelgang 
führt  eine  Tür  zum  Xebeiiraum  ;  Öffnung  ()5  cm, 
rfeilerdicke  31  cm,  der  Kest  der  .Mauerdicken, 
37  cm  tief,  sich  auf  77  cm  auseinander  stellend. 

In  der* Ostwand  ist,  220  von  X<u-(1,  eine 
st<imiiie  Kinne  von  20  cm  Breite  in  die  ^[auer 
gelegt;  der  Abtiuß  führte  üln'r  den  Raum  zwi- 
schen W'anfi  und  Vormauer  und  durch  letzter<' 
selbst,  wie  eine  S]mr  hier  rieutliidi  zeigt. 

Wie  die  N'erbindung  des  Konddors  mit 
dem  Itaume  gestaltet  war,  läßt  sich  nicht  mit 
Sicherheit,  feststellen  ;  eigene  Tür|)fo.steu  schei- 
nen nicht  existiert  zu  haben;  so  werden  wir 
nur  einen  Rundbogen  über  dem  Eingang  an- 
nehmen müssen. 

Der  M  i  t  t  e  1  r  a  u  m,  der  nächste  südlich 
des  Ganges,  hat  die  ^faße  375  :338;  mit  dem 
Ostraum  verbindet  ihn  die  oben  beschriebene 
Tür,  zur  westlichen  Kammer  führt  eine  Tür 
in  der  Xordwestecke:  ein  Vorsprung  von 
3U  :  30  in  der  Xordwand  bildet  den  nördlichen 
Pfosten,  ein  gleicher  wird  aus  der  ^lauerdickc 
der  Westwand  mit  den  Maßen*33  :  13  gebildet. 
Am  Fuße  der  X'(U-dwand.  72  cm  von  Ost,  ist  eine 
h'.rhöhung  xnn  12  cm.  Länge  Km,  Breite  35 
angebracht. 

Der  westliche  Raum  ist  beinahe  (pia- 
d rutisch:  330:337;  er  hat  auf  jeder  Wand 
einen  Zugang:  zur  ^[ittelkannner  in  der  Ost- 
wand, siehe  oben:  zur  Kirche  in  der  Südwand, 
siehe  S.  33;  in  der  Westwand,  nördliche  Ecke, 
führt  eine  Öffnung  von  110  cm  nach  aiißen  in 
den  Ilof ;  in  der  Xordwand  verbindet  eine  Tür 
ilen  Raum  mit  dem  Mittelgang;  90cm  von  der 
.Xordostecke  beginnend,  zeigt  sie  eine  Breite 
von  118  cm;  sie  trug  eine  Rundbogen wölbung; 
später  wurde  sie  vermauert,  das  Füllmauerwerk 
springt  dabei  auf  der  Xordseite,  dem  Gange  zu, 
etwas  vor.  Die  Ostwand  zeigt  auffallend  ab- 
weichendes Mauerwerk,  es  wechseln  unter  an- 
flerem  Lagen  von  langgelegten  mit  auf  der 
Kante  stehenden  Ziegeln.  Auf  dem  Verputz 
der  Mauer  sind  Spuren  von  kopti.«chen  nnd 
arabischen  Graftitis  sichtbar. 

Auf  der  gegenüberliegenden  n  ö  r  d  1  i  c  h  e  n 
Seite  des  Korridors  schließt  sich  an  den  Ost- 
raum  eine   Kammer   von   -15-1:3-40   an;    einen 
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Ziiiiaiii;  /ii  ilii'  tiiidf  ieli  iiidit;  vielleic-lit  wiirdf 
ci'  spiitci-  veniiauert;  es  liaiulelt.  sieh  scliwcr- 
licli  Hill  ein  Verseilen  bei  meinen  Anf/.eioh- 
luuigen.  denn  aueli  die  I'lmtds  474,  484  und  48.J 
weisen  auf  diesen  Hefniul  hin.  Ungefähr  in 
der  Mitte,  310  cm  \nii  Ost,  sind  anf  die  Süd- 
wand zwei  72  em  holie  und  12  cm  dicke  Mäuer- 
clien  aufgesetzt;  ihr  gegenseitiger  Abstand  be- 
trägt 74  cm,  sie  ragen  55  cm  in  die  Jvammer 
hinein:  ob  sie  als  Untersatz  für  eine  Tischplatte 
dienten  (  In  der  Westwand,  bei  48  cm  von  Süd, 
ist  eine  Nische  ausgespart,  57  breit,  32  tief;  sie 
ist  ausnahmsweise  niedrig  gehalten,  ohne  verti- 
kale Seitenlinien  bildet  sie  einen  Kreisabschnitt, 
heinahe  Halbkreis.  Eine  zweite  Nische  be- 
hndet  sich  auf  der  Nordwanil,  bei  55  von  West; 
ihre  ]\iaße  sind  57  :  40.  Außer  mehreren 
Scherben  von  Tongefäßen,  wui-de  hier  die  Basis 
für  eine  ITolzsäule  ('0  gesichtet,  wohl  ver- 
worfen; sie  zeigt  in  einem  Stück  einen  qua- 
di'atischen  Untersatz  und  einen  kreisförmigen, 
in  der  Mitte  gehöhlten  Aufsatz. 

AVestlich  schließt  sich  an  die  Jvanuuer  ein 
T  r  e  p  ])  e  n  r  a  n  m  an ;  seine  ^laße,  von  Außon- 
mauer  bis  Korridor  betragen  390:335;  der 
Vorraum  zur  Treppe  ist  zirka  210  cm  tief;  daran 
schließt  sich  nördlich  die  eigentliche  Trepjie; 
sie  führt  nm  ein  M auerniassiv  von  157  :  80 
herum;  die  I  iftrchschnittsbreito  der  Trc])pe 
beträgt  etwa  90  cm. 

Der  Aufstieg  beginnt  an  der  Ostwand  und 
führt  ihr  entlang  nach  85  cm  zum  ersten  Ab- 
satz und  wendet  sich  dann  rechtwinklig  links, 
also  nördlich  dem  Mauermassiv  entlang;  hier 
ist  der  üiaum,  über  den  sie  führt,  nicht  ausge- 
baut, sondern  unterkellert.  Die  Weiterführung 
ist  nicht  ganz  klar;  wahrscheinlich  wendete  sie 
sich  nochmals  in  rechtem  AVinkel  und  ging  über 
den  87  cm  breiten  Schmalraum  zwischen 
Trcijpenpfeiler  und  Westwand.  Zu  diesem  über- 
wölbten Eauine  führt  ein  Zugang,  aber  nicht 
ebenerdig,  sondern  etwa  50  cm  vom  Boden;  hier 
springt  vom  Treppenpfeiler  ein  Pfosten  von 
30  cm  Breite  40  cm  vor,  auf  der  Westwand  keine 
Ufostenbildung.  Die  Öft'nung  ist  mit  einem 
Kundbogen  von  übei-  Kant  gestellten  Ziegeln 
geschlossen,  über  denen  lang  und  flach  gelegte 
Ziegel  ruhen.  Kückw'ärts  stieß  dieser  keller- 
artige Kaum  rechtwinklig  an  den  tiefer  gelege- 
nen Keller  unter  dem  Xordteil  der  Treppe. 
Im  westlichen  Teil  fanden  sich  zwei  größere 
unversehrte  Vasen  olTenbar  in  situ.  Direkt  an 
die    Kelleröffnung    südlich    anscliließend    ist   in 


dci-  W'estwand  eine  Nische  angebracht,  ti4  :  i>il, 
gewölbt,  lüne  zweite  Nische  befindet  sich  in  der 
Ostwand  des  unteren  Ti'e|)|)enteils,  wie  die  oben 
aus  dem  Nebenraum  beschriebene  ganz  niedrig, 
in  Form  eines  Kreisabschnittes.  Südlich  ist 
an  dem  Trepjienpfeiler,  also  in  den*  Vorraum 
hineinragend,  eine  Erhöhung  von  19  cm  in  einer 
lii'eife  von  51  cm  angebracht. 

b)  Bedeutung. 

\  im  den  Käunilichkeiten  des  Nordteils 
scheint  mir  der  große  östliche  (^uerraiim  sicher 
das  Kefektoi'ium  der  Klostergemeinde  zu  sein; 
dies  liegt  ja  auch  in  anderen  Beis])ielen  nahe 
der  Kirche,  wie  in  Der  es-Suriani  (B,  Fig.  23) 
oder  Der  el-Baramüs  (ibid.,  S.  332).  Auch 
scheint  der  steinerne  Au.sguß  auf  diese  Bestim- 
mung des  Eaumes  hinzuweisen.  Dürfen  wir 
dann  die  ringsum  laufende  kleine  Bodenerhö- 
hung  als  Sitzgelegeidieit  deuten?  Wir  müßten 
dann  freilich  annehmen,  daß  die  ^Tönche  sich 
bt'ini  lassen  in  ziemlich  jjrimitiver  Weise  nieder- 
kauerten; auch  wäre  dann  die  Annahme  eines 
langen  Tisches,  um  den  sie  Avie  in  den  heutigen 
Klöstern  sitzen  konnten,  ausgeschlossen,  da  der 
Kaum  zu  breit  ist,  als  daß  die  an  den  Längs- 
wändeu  Sitzenden  einen  genu'insamen  Tisch 
benutzen  könnten.^  Nach  der  Schilderung 
Butlers  I,  297.  ist  in  Der  es-Sui-iäni  das 
•Kefektorium  ein  langer,  schmaler,  gewölbter 
Raum  mit  einer  niederen  Steinbank  oder  einenr 
vielmehr  flachen  Trog  durch  die  ,Mitte  laufend; 
die  ]\Iönche  sitzen  zu  beiden  Seiten  der  Bank", 
^[uß  nuui  nicht  auch  dai-nach  annehmen,  daß 
sie  am  Boden  kauern  oder  auf  einer  ganz  nie- 
dei-en  Bank  sitzend  Von  den  übrigen  Eäunien 
ist  nur  klar,  daß  der  in  dei-  Südwestecke  als 
A'orhalle  galt;  da  die  Grabungen  westlich  nur 
bis  zum  Treppenraum  geführt  wurden,  ist  auch 
nicht  ersichtlich,  welchen  Zweck  die  Treppe  im 
Nordwestteil  hatte,  respektive  wohin  sie  zuletzt 
führte. 

3.  Der  Wcstteil. 

Da  es  uns  an  Zeit  und  Rütteln  mangelte, 
die  ungleich  schwierigere  Bloßlegung  des  West- 
teils vorzunehmen,  können  hier  nur  allgemeine 
Bemerkungen  Platz  finden.  Von  den  Baulich- 
keiten sind  nur  sichtbar  und  relativ  gut  erhalten 

'  B.  I.  333:  .Der  Ti.sch  wird  von  eiuer  .soliden  .Steiu- 
l)uiik  geliildet,  die  dmcli  die  Mitte  de.s  Eaumes  läuft,  mit 
]iiedriireren  Bänken  aiisr  Stein  /ii  beiden  Seiten.' 


I'a~    I\' l.iisi  i;i;  am    Isisi;i,i;(..                                                                                    Gl 

zwei    starke.    Imlii-     M  aiiiTii.    iirs|iriliit;lic|i     wolil  \'ciraiissct/.iiii;i-    die    Scliiittliaiilcii    /.wisclicii    den 

iihci'    !.')()    iiuiclit  ii:.    ilic    an^    ilrm    Saiul    liiTvur  licirlcii    Maliern  iirößer  sein  niüBten.  deim  eiifcr- 

ra.ü;eii.     Sie  stehen    im   Siiilen    und    Xnrilin    iinue-  seits    liiaic   die   Sanil-cli  ii-lil    liiei-    nur   diiim    iilier 

tälii'    in    i;leiclicr    l.iiin'    mit    ileii    beiden     l'.nden  t  icdeni  Schutt  lieiieii  imcl  dann  inüiien  die  fii'olien 

(h'i-  Süd     lind    Xmchin  laae.  also  f-cs'cn   ^lu  m   ans  ynteii    Zicfrel    dieses     15aues    in    späteren    Zeiten 

einander.       I  he     iiiirdlichr     Mauer    /.eii;t     die     an  id't      we;rüeselde|i|pl      \V(irden      sein.        l'!ndi:iiltijj(! 

I<(i]itisciieii      Hallten     i.li     hemcrktr     .\  nei  naiider  l.ösniif;  kann  natiii-li<di  unreine  F<>i-ts('tziinf.c  <l<'f 

reihlilii;-  cihnr   \eiliand.  mhi   S.  ( '.  strai^iit   jidiits  (iralnmi;'    l)rinu:eii.     I  liese    niüLUe    sieli    aneli    auf 

genannt.  ihis  üan/e  Areal  um  die   l!aiigni|i]M-ii  siu.sdeluioil, 

1  >ie  erhaltenen   IJeste  staniiiien  wnhl  \iiii  den  hier    niiissen    ja    ilie    Ilüfe,    \\'ii-tsclia1'tsf;eliiinde, 

Stirnnianern  eines  iiiol.ten  (lehändes  her,  in  dem  T  in  t'assnnirsnianerii    und    endlieli    der    l-'riedlicd" 

wir    das    eiiientliidie     Kloster    erkennen    niiissen,  /.iitaiic      kdininen.       I  He     ühcr^clagcrtcn      Sand- 

iii    dem    die   /.eilen    der    Münidie    laii'en    iiinl    das  m,iss|.n   und  der  licdiind  des  von  uns  ansf^eifralie- 

liei    AiiijriiTen    als    feste    /iill  nehtsstiitte    diente.  neu    l'eiles  lassen  erli'dVen,  datl  uns  dadiireli  das 

die      Klosterliiiri;-:     siehe     dariilier     aiieli     S.    ( '.  \  i.|  IkiFinniene     Bild    einer    alten,     nnveräudorteii 

lO.'lll.      Man    wende    nicht    ein,    dal.'i    unter   dieser  l\  h  i-li  ra  iilaii'e    ^c-idienkt     würde. 


III.  Die  Tonware. 

Von  Hans  Demel. 

Inneriialh  der  Anlafi'e  wurde  auch  eine  .\  n  die     .\nst!,rahunii-eii    einis^es     .Material     er<ral)eii, 

zahl     \nn    vollständiiicn    'r()ni;(dal.ien,    wie    eine  wurde   es   nur   iranz   siunniariseh    Keliandelt,    ja 

ijriiüere     .Menne     mpii      liriK'hstiiekeii     uidiinden,  der    Xuruiiri    der    ziinehnieiulen     l'orinverwihle- 

cliivon  Clin   Teil  noeli   in   situ    in   der   Interkelh-  rniii;    erhnlien.      Min    Irteil,    das    iian|itsäehlich 

vmiü'  der   Nordtrcppe,  «anz   in   der    Nähe  daxini  daher  kam.  dal.!  diese  Tdiuvareii  unter  dem  (je- 

das    Ilalsstiiek   eines  der   iirdl.'eii    NUrratskriiiiC :  siehtswinkel    der    <diristlii-hen     .\ntike    powertet 

eine  Iveihe  \iiii   llarlieii.  kleinen   riil.'ieheii.  die  aU  wurden   und  dei-  .Maüstah,  den  man  an  der  s[iät- 

Olliiiniicheii    xcrwendet     wurden,    in    ih'r    .Xcud  hellenistischen      Keraniik    .ifewimnen     hatte,     an 

nische  des  niird I icheii   .\  |isideii  raunics,   im   .Xnrd-  diese  iiji:y|it  ischen    I'irzoujinisso   anijelegt  wurde. 

teil  in  der   Kammer  nürdlich  \iim    Korridur  eine  l»aliei    hlieh    aiil.ieracht.     daß    sie    dwh    nur    ein 

Keilie    \(>ii    J!riichstiiid<en,    ferner   i;aii/.   (ihen    im  (llied.  wenn  auch  das  letzte  in  der  F.ntwieklnnii 

Sehiilt    des    1 1  a  npf -cli  i  IVes    eine    rlaiii-che    Spil/  der  ;ii:v|it  i-clien    Piitterie  bilden. 

ain|iliiira.    der    Kest    über    die   üanze    .Viilaye    im  W'iihreiid   die  ü-riecliischeii  X'a.seri  und  Tnn- 

Scdinlt  zersti-ent.  ücfäüe    meist    vmi    xornherein   als   Prunkstücke, 

Wenn  diesen  l'iindeii  ein  eiiicnes  K'aiufel  als  Kunstwerke  fjedacht  sind,  sind  die  iilt- 
irewidmet  wird,  so  geschieht  dies,  weil  hier  eine  ägyptischen  Tongefäße  als  Gebranchs\vai-e  ge- 
iirdßere  Menge  von  Tonwaren  verschiedenster  arbeitel;  .so  wurde  auch  weniger  auf  die  Fein- 
Art  bei  einer  Ausgrabung  gefunden  wurde.  heit  der  Ausführung  gesehen  als  auf  den  Zweck, 
also  genau  lokalisiert  erscheint,  während  bisher  dem  sie  dienten,  daher  die  verhältnismäßige 
sieh  meist  nur  geringfügige  Iteste  in  den  kopti  !''ormenarmut  und  Hinfaehlieit  der  N'erzierung, 
-sehen  Kirchen  nnd  Klllstern  vorfanden,  wie  sie  die  meist  wenig  sorgfältig,  nur  flüchtig  hinge- 
nns  ■/..  1).  (,)  11  i  bei  I  in  Sakkarah  vorführt  oder  werfen  wird:  eine  Ausnahme  bilden  die  Ton- 
:\|  i  I  e  h  a  in  in  seinen  .('liurches  of  Lower  waren  der  k'rühzeit.  Wollte  man  künstlerische 
X'iibia-,  wo  sicli  zeigt,  wie  wenig  dergleieheii  Wirkungen  erzielen,  nahm  man  anderes  .Mate- 
Material  aus  den  einzeliiiMi  Kirchen  zutage  kam.  rial.  vor  allem  h'a.vence,  dann  Stein  oder  ^Nfetall. 
Sonst  findet  sicli  in  den  Katalogen  von  Samiii  I  )asselbe  gilt  —  mit  Ausnahme  der  Tonlami)en, 
hingen,  so  besiunlers  bei  W  n  I  f  f,  eine  IJesehrei  'üe  in  Form  und  Verzierung,  in  Äg.vpten  fremd, 
billig  einzelner  Stücke,  denen  aber  eiiui  genaue  ans  dem  Hellenismus  kommen  —  auch  von  den 
l.okalisieriing  fehlt.  .\  nderer.seits  hat  aber  auch  cliri>tlicheu  Tonwaren  Ägyptens.  Gewiß  ist  bei 
gerade  die  koptische  J'otterie  verhältnismäl.iig  diesen  der  hellen istisch-röniische  Einfluß  ein 
weniii    Heachtuim-  gefunden   nnd  scdbst  dort,  wo  sehr  starker:    das  bewei.sen  die  Eankenmotive, 
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die  jetzt,  auftreten,  welclu-  im  :ilfeii  Agy])ten,  das 
die  geometrischen  Muster  voi-zieht,  vollständig 
fehlen;  dann  die  weit  größere  Mannigfaltigkeit 
und  Eeiehhaltigkeit  des  Dekores  iiUerhanpt,  wie 
schließlich  eine  ganze  Reihe  vdu  Formen,  die 
römische  Vorbilder  zum  Cluster  haben.  Die  vor- 
koptische  Zeit,  d.  h.  die  ptolcmäisch-römische 
Zeit  liat  uns  in  Ägypten  ein  reiches  Material 
griechischer  und  römischer  Töpforkunst  gelie- 
fert, z.  B.  in  Ehnasya,  oder  noch  früher,  liis 
in  die  Saitenzeit  zurückgehend,  Nankratis.  In 
diesen  Städten,  die  griechische  oder  römische 
Niederlassungen  sind,  wird  die  heimische  Kunst 
und  Technik  wcitergepHegt,  die  der  ägyptischen 
ja  weit  überlegen  war;  dazu  kamen  noch  starke 
Importe  dieser  fremden  Waren.  Die  ägyptischen 
Töpfer  bemühen  sich,  diese  nachzuahmen,  wäh- 
rc'ud  andererseits  die  Einwanderer  manches, 
was  sie  A'orfanden,  ihrerseits  verwendeten.  So 
entsteht  ein  im  wesentlichen  hellenistischer,  nur 
leicht  ägyptisierender  Stil,  der  die  alte 
einfache  einheimische  Töpferkunst  aus  den 
großen  Handelsstätten  ünterägyptens  so  ziem- 
lich verdrängt;  diese  blieb  mehr  auf  die  Dörfer 
und  kleineren  Orte  Oberägy])tens  beschränkt. 
Zu  dieser  reichen  ptolemäisch-römischen  Pot- 
terie  Ägyptens  steht  die  koptische  Ware  in 
einem  gewissen  Gegensatz  dadurch,  daß  sie  bei 
aller  Durchsetzung  mit  hellenistischen  Formen 
und  Dekor  wieder  mehr  zui-  Einfachheit  der 
früheren  Zeit  in  der  Verweudmig  der  Motive, 
der  Art  ihrer  Anbringung  und  der  Wahl  der 
Farben  zurückkehrt. 

Unsere  Tonwaren  stammen  von  einem  Orte, 
der  an  der  Orenze  Nubiens  liegt  und  dessen  Be- 
völkerung eine  nubische  war.  Die  jahrtausend- 
alten Wechselbeziehnngen  hatten  eine  lebendige 
kulturelle  Gemeinsamkeit  zwischen  Ägypten 
und  TvTubien  geschaö'en,  die  bis  in  die  christ- 
liche Epoche  andauert,  so  daß  die  christliche 
Potterie  ISTubiens  mit  der  Agyjjtens  so  ziemlich 
übereinstimmt.  Allerdings  haben  Ansgrabun- 
gcTi  in  Nubien  gezeigt,  daß  daselbst  in  den 
h'tzten  vorchristlichen  Jahrhunderten  die  Töp- 
ferkunst ihre  eigenen  Wege  gegangen  ist  und 
eine  Tonwai-e  hervorgebracht  hat,  Avie  sie  sich 
trotz  gemeinsamer  hellenistischer  Einflüsse  in 
.Ägypten  nicht  findet.  Ich  meine  die  römisch- 
nubische,  meroitisclie  und  X-Grupjje  genannte 
Ware.  Freilich  bestehen  bezüglich  dieser  noch 
.so  manche  ungelöste  Fragen,  wie  der  genauen 
Zeitbestimmung  und  Abgrenzung  der  einzelnen 
Ej^ochen   untereinander    oder   des   Volkes,   dem 


sie  zueignet.  Au  diese  schließt  sich  die  kop- 
tische Ware  in  gewissem  Sinn  an,  wenn  auch 
sie  nicht  als  direkte  Weiterentwicklung  der 
uubischen  Ware  gelten  kann  ;  denn  es  sind  gar 
mannigfache  uiul  scharfe  Unterschiede,  die 
beide  voncinauder  trennen.  Während  ein  großer 
Teil  (Ici-  vijrko])tiselien  Gefäße  Nubiens  aus 
feinen  diininvandigen  Näpfen  besteht,  sind 
diese  bei  der  christlichen  Ware  ziemlich  selten. 
Aiich  der  I'fiauzendekor,  der  sich  hier  wie  dort 
gleich  flüchtig  hingeworfen  Jiäuflg  findet,  zeigt 
bei  jenen  die  übliche  altägypti.sche  Stilisierung, 
nur  selten  bewegtere  Motive,  indessen  bei  den 
kojitischcn  Pflanzenmotiven  gerade  die  Ranke 
sehr  häufig  ist.  (Temeinsamkeit  findet  sicli  A'iel- 
fach  in  den  eigentündichen  Tupfenmotiven,  dann 
Vor  allem  in  der  \'erwendung  der  Farben  uml 
Farbwirkungen,  die  sich  auf  den  Gegensatz 
zwischen  Schwarz  und  Weiß  stützen,  oder  des 
heller  roten  oder  gelblichen  Untergrundes,  auf 
dem  dann  das  eigentliche  Muster  in  dunklerem 
Rot  bis  Dunkelpur])urrot  ausgeführt  wird,  eine 
Erscheinung,  die  sich  in  Ägypten  weit  zurück- 
verfolgen läßt. 

Allerdings  besteht  hier  eine  Schwierigkeit, 
nämlich:  daß  die  koptische  Anlage  einen  frü- 
heren Ptoleraäertempel  benutzt  hat,  der  mit 
seiner  Siedelung  bis  in  das  4.  Jahrhundert  ge- 
dauert hat,  vielleicht  noch  Ijis  in  den  Beginn 
des  5.  Jahrhunderts  hinein.  So  wäre  es  immer- 
hin möglich,  daß  ein  Teil  der  Funde  noch  A'or- 
christlich  wäre.  Dabei  finden  wir  auch  hier  wie 
überall  bei  den  koptischen  Tonwaren  dieselbe 
Erscheinung,  daß  der  Dekor  nur  selten  auf  den 
christlichen  Gharakter  hindeutet,  wie  auf  dem 
Bruchstück  Abi),  i;^)  auf  der  Innenseite  das 
Lamm  mit  dem  Zweig  nder  das  koptische  Kreuz 
auf  dem  Teller  in  Abb.  15.  Diese  sind  ebenso 
wie  die  Tonlampen  und  Tonverschlüsse  nicht 
zweifelhaft.  Von  den  übrigen  kämen  eigentlich 
nur  die  Nachahmungen  der  Terra  sigillata  in 
Betracht  als  möglicherweise  mich  ptolemäisch: 
allein  gerade  diese  sogenannte  falsche  Terra 
sigillata  kommt  in  Ägypten  erst  in  der  christ- 
lichen Zeit  auf  und  verdrängt  bald  ganz  die 
echte  Terra  sigillata,  die  ja  zum  liauptteil  Im- 
portware gewesen  ist.  Aber  auch  die  übrigen 
I'^irmen  und  der  Dekor  zeigen  das  für  die  kop- 
tische Potterie  charakteristische  Gepräge  und 
es  ergibt  sich  nirgends  ein  Anhaltspunkt  für 
])tolemäische  Ware.  Freilich  .steht  der  Frage 
einer  genauen  I  >atierung  noch  sehr  im  Wege, 
daß   sich   weder    Inschriften    fanden,    die   einen 
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.-iiclicren  Si-liliiLI  miH'  die  y.citliclip  Ausotzinif;  ge- 
statten, iKH'li  ancli  die  l'undimistiinfle  i'iir  t'iiic. 
solche  f^enÜKeu.  Wir  niiisscii  uns  (ImIki-  he- 
unii.ü;.'!!,  wcnifjsteiis  ii'ewissc  (ireii/.c-n  nach  oliou 
und  unten  al)zusteck('n.  liier  i;-elien  uns  die  (!e- 
taLUornicii  iniuici-liin  wertvdlle  Aniiaitspunklr. 
So  weisen  die  kleinen  l\rüi;c  auf  Alih.  11  rechts 
unten  in  das  7.  .1  alirliundert.  iiisliesoiidcrc  d(  r 
mittlere:  x'ül.  l-'lindcrs  l'ilrii-  in  lü.nian  l'!li- 
nasya,  IM.  :2:!,  Kiy.  il.l.  li:>.  desgleichen  der 
große  Krug  gleichfalls  an!'  Ahh.  11:  /.nuiiiidest 
kamen  iihnliclic  l-drnien  im  7.  .TahrlnuKlert 
noch  vor,  vgl.  l''linders  l'eti-ie,  a.  o.,  I'.  :S4, 
l''ig.  l-'57,  KiS.  Mhciiso  treten  diese  ovalen 
I'^orinen  iler  'lunlam|ien,  wii'  ~ii-  unser  Stück 
Abh.  11  links  unten  zeigt,  erst  ziendich  s]iät  auf 
und  muß  die.scs  etwa  in  das  U. — 7.  J  alirliundert 
angesetzt  werden.  W'ii-  würden  al.so  nach  ohen 
etwa  das  7.  .lahrliimderf  als  (Jrenze  erhalten. 
Während  sich  nach  unten,  wenn  wir  unsere 
Schüssel  formen  mit  denen  der  von  Petrie  in 
Elinasya  gtd'undenen  iiml  datierten  vergleichen, 
sich  als  Clrenze  etwa  das  4.  Jahrhundert  er- 
gäljo.  Hält  man  sich  jedoch  vor  Augen,  daß 
wii-  es  mit  einer  nuhischen  Niederlassung 
hart  an  der  nuhischen  (irenze  Ägyptens  zu 
tun  haben,  also  einer  Bevölkerung,  unter  der 
einerseits  die  koptische  ivirche  sich  erst  ziem- 
lich s|)ät  allgemein  durchsetzte,  anderseits  ge- 
wisse Kunstformen  sitdi  lange  U(K-h  erhielten, 
während  sie  in  den  gebenden  Ländern  längst 
nicht  mehr  in  l'bung  standen,  so  wird  man 
nicht  fehlgehen,  wenn  man  die  Grenze  etwas 
höher  hinauf'rückt,  also  das  6.  Jahrhundert  an- 
nimmt und  auch  die  zeitliche  Grenze  nach  unten 
bis  in  die  arabi.sche  Zeit  verlegt.  So  haben  sich 
'/..  B.  die  Nachahniungen  der  terra  sigillata 
auch  bis  in  diese  Zeit  gehalten  und  läßt  auch 
der  Charakter  mancher  Verzierung,  manches 
.Musters  eine  Beeinflussung  von  sarazenischer 
Seite  vermuten,  z.  B.  auf  Abb.  15  die  reich  be- 
malten Bruclist  ticke. 

Material  und  Technik. 

Die  (u'fäße  bestehen  meist  aus  ziemlich 
reinem  l'eingeschlcmmten  Ton  und  weisen  einen 
hellroten-gelblichroten  Bruch  auf:  eine  Aus- 
nahme machen  die  vereinzelten  Bruchstücke  be- 
sonders großer  Gefäße,  bei  denen  der  Ton  viel 
gröber  ist  und  eine  starke  Beimischung  A-on  Nil- 
schlamm enthält;  daher  bei  diesen  auch  der 
schwärzliche  Kern.    Im   allgemeinen  waren  die 


einzelnen  Stücke,  wie  schon  früher  erwähnt, 
dickwandig  unrl  sc-hwer,  feinii  Ware  ist  nui- 
selten,  z.  B.  Abb.  VI.  unterste  lieihe,  das  Bruch- 
stück 4.  und  selbst  diese  erreicht  nie  jene  p^ein- 
hcit,  wie  wir  sie  bei  der  X-Grn])pware  bei  den 
.\äj)fen  so  häutig  tinden.  Wohl  aber  ist  der  Ton 
dundiwegs  gut  und  hart  gebrannt.  Ausnahms- 
los haben  sie  ein  Fai-bbad  mitgemacht,  das  der 
Oberfläche  den  eigentlichen  Grundton  gab,  bald 
dunkler,  balii  indler  rot  oder  gidiilich  bis  braun. 
\'ereinzelt  erscheint  ein  stärkerer  Überzug  (En- 
gobe),  der  regelmäßig  weiß  ist.  Auf  diesem 
Grund  wird  dann  di(!  eigentliche  Bemalung 
.iiilgetragen,  der  Ton  dann  erst  gebi-annt.  Ebenso 
tinden  wir  eine  mehr  oiUm-  minder  sorgfältige 
Politur  der  Obi'riläche.  ja  einmal  bei  einem  nocli 
besonders  zu  bes|irechenil(  n  Ivp  eine  .\rt  l-'irni-- 
iiberzug. 

Tonlampcn  und  Tonstcnipel. 

Im  ganzen  fanden  sieh  drei  Tonlampcn;  da- 
von zwei  voll  ganz  einfacher  Form,  mit  rundem 
l'iskiis  kaum  merklich  verlieft,  der  als  Ver- 
zierung kreisförmig  geriefelt  i.st.  Die  Tülle 
fehlt,  \orhanden  ist  nur  das  Dwhtloch  mit 
einigen  Brandspnren.  Beide  sind  ziemlich  hoch, 
mit  kleiner,  kreisrunder  Abplattung  als  Staud- 
lläche.  Höhe  ü,  respektive  '■\  c-m.  Durchmesser  des 
1  )iskus  9,  respektive 4"5  cm  (.Vbb.  1 1.  links  unten). 
Die  drifte  dagegen  ist  von  länglicher,  sjdtz- 
ovaler  Form,  aus  sc.liwärzlichem  Ton  mii  hell- 
gelbem Überzug.  Dir  l»iskus,  in  der  Glitte  ver- 
tieft, geht  allmählich  in  die  Tülle  über,  wäh- 
rend die  kreisrunde  A'ertiefnng.  die  mit  geoine- 
trischen  Clustern  wirr  nebeneinander  um  das 
Eingußloch  verziert  ist,  sich  rasch  zu  einer 
Rinne  gegen  das  Ende  zu,  von  dem  das  Stiick 
mit  dem  Dochtloch  weggebrochen  ist,  verengt 
und  Von  einem  Randsteg,  der  nach  außen  ge- 
zahnt ist,  eingefaßt  wird,  der  sich  wahr.sehein- 
lich  kreisförmig  um  das  Dochtloch  herumgelegt 
hat.  Nach  dem  Bruch  im  Scheitelpunkt  des 
niskus  besaß  die  Lam])e  jedenfalls  einen  ITen- 
kelgritl'.  Eine  ähnliche  Lampe  wird  von  Giiftith 
im  Joui-nal  of  Egyptian  Archaeology  IH,  pl.  35, 
fig.  13,  abgebildet  mit  der  Bemerkung,  daß 
dieser  Typ  in  Nubieii  häutig  ist,  in  IJnter- 
ägypten  oder  dem  Fayyum  jedoch  vollständig 
fehlt.  Der  Zeit  nach  ist  diese  Form  ziemlieh 
spät,  etwa  6. — 7.  Jahrhundert.  Länge  135; 
Durchmesser  (größter)  8  cm. 

Weitere  Funde  sind  ein  vollständiger  Ton- 
stempel   und    zwei     Bruchstücke    von    solchen. 
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I'.rstcror  krrisfiiriniii  mit  i'iiiijL'driifktcr  liusctfc, 

die  liriilcn   jindiTcn    \- ■eehteckiger  .Form  mit 

cinfiichcm   t;e(im('trist'lK'n   Muster.    Sic  ^[nd   aus 

riitem,  groliköruisi'cm  Ton  rci-lif   i-oli  lii-ln-aniit. 

Gefiißformeii. 

a)  Krüge. 

1.  (iriil.V'  S|iitzam]i|iiii-M  mit  verhiiltnisiiiäßiw 
&clilaiil<cm  JviJrpcr,  dor  luiiM/oiitiil  gerieicll  ist 
(Abb.  11).  Der  größte  Teil  des  Halses  fehlt; 
außer  diesem  tast  ganzem  Heisjiiel  noeli  zalil- 
reiclie  Seherben  vim  gleichen  ]\i'iigen.  Es  -sind 
dies  die  gewissiui  i'ümischen  NUrratskriige,  die 
.'iidi  bei  (l('n  J\o])teu  sehi'  häutig  linden  und  in 
dieser    r'iirm    bis    in    die    arabische   Zeit    danern. 

l'.  i\' leiner  liaucliigei-  K' rüg,  dw  nacdi  dem 
l!i-ncli  eiiuMi  Henkel  besal.l.  dei'  jet/.t  weggebro- 
ehen  ist;  ebenso  fehlen  Teile  iles  Halses.  Mi' 
besitzt  einen  nur  kleinen  kreisrnnden  l'ul.l,  der 
schwer  ein  selbständiges  Stehen  gestattet.  Der 
Kürper  zeigt  liorizontale  Kiefelung  (Abb.  11 
]-echts,  unten  links).  Ferner  ein  zweiter  ganz 
ähnli(diei'.  dessen  Körper  nur  etwas  mehr 
walzenförmig  ist.  llölie  12'5,  res^iektive  12  cm. 
.\ul]erdem  eine  geringe  Anzahl  l^rucbstücke, 
hau]itsä(dil  i(di  \iini  Halse  nml  lleid<(dn  gleicher 
Krüge. 

I'i.  Sein-  kleinei-  K'i'ug  mit  Standl'nl.l, 
rundem,  liancliigem  Kinpei',  di'v  sich  einzie- 
hend einen  Absatz  bildet,  \'on  dem  der  Hals  aus- 
geht, der  sich  gegen  den  breiten  I!and  erweitert, 
(ihne  Henkel  (Abb.  11,  unten  re(dits,  .Mitte). 
Höhe  ii  cm.  1  liese  letzten  di-ei  Kiäige  waren 
vielleicht  für  W'aschzwecke  bestimmt.  Auch  sie 
gehen  im  (li'unde  auf  römische  formen  zurück. 

4.  I'ju  greüer  .\apf,  der  ^tatt  i\c^  Henkels 
zwei  leistcnai'tige  .Vnsätze  besitzt,  wie  wir  sie 
so  häutig  im  alten  Ägypten  in  di'r  Fei-ni  vun 
Wellenhenkeln  finden.  Auch  hier  wieder  ilie 
horizontale  lliefelung.  Her  üdden  ist  nicht 
abgeplattet,  sondern  ganz  stdiwach  gewölbt,  so 
daß  ein  st?lbständiges  Stehen  ermöglicht  wird; 
nach  oben  zu  gegen  den  scharfen  Rand  zieht 
sich  der  Kör])er  etwas  ein  (Abb,  11,  rechts  oben, 
Mitte),    Höhe  IS,  Durchmesser  21cm. 

b)  Schüsseln  und  Näpfe. 

1,  Kinen  großen  Teil  unter  diesen  nehmen 
die  Nachahmungen  \un  teri-a  sigillata  <'in,  so 
die  Hruchstücke  von  tiachen  Tellern  mit  IJing- 
fuß  mit  glänzeml  rotem  Firnisiiberzug,  .\bb.  11 
recdits  unten,  mit   1  hirchmessei-  Uli;  eine  äliidiche 


Scherbe  Abb.  14  links  oben  in  <ler  .M  itte,  flaneben 
noch  eine  Reihe  ynu  Hruchstiieken  verschiedener 
Schüsselchen  der  ül)lichen  profilierten  Formen; 
hielier  gehören  auch  die  Formen  Abb.  12,  dritte 
Reihe  :'<  und  vierte  Reihe, 

2.  ICleine  ßache  Täßchen  aus  rohem  Ton 
mit  staid<er  15eimischnng  von  Nilschlamm,  von 
demm  eine  gi-ößere  Anzahl  gefunden  Avurde;  sie 
ijii'iiten   für   Ollam|icn. 

■  K  Fine  Keihe  kleinei-  Schüsselclien,  die  ent- 
«•i(d<lungsmäßig  miteinander  zusammenhängen. 
An  Stelle  eines  Fußes  haben  sie  eine  kreisrunde 
Ab])lattung,  di<»  durch  die  scharfe  Kante  des 
Randes  besonders  betont  wird  (Abb.  12,  erste 
iieihe,  1 — 3).  Au  Stelle  der  Riefelung  treten 
breite,  meist  etwas  konve.xe  Bänder,  mit  einem 
stumpfen  Instrument,  bei  den  roheren  Stücken 
walirscheinlich  mit  dem  I-'inger  hergestellt,  so 
dal!  die  Kauten,  wo  die  Bänder  zusamnu'n- 
liängen,  s<-hai-f  7naid<iert  erscheinen.  Diese  sind 
m(4ir  oder  mimler  regelmäßig  ausgeführt,  bei 
naclilässigcr  gearbeiteten  laufen  sie  ineinander. 
Das  beste  Stück  ist  Abb.  12,  :].  Reihe  2,  wo  auch 
der  Fbiß  bereits  ivingform  besitzt;  alle  haben 
verdickten  Rand,  bahl  stärker,  bahl  schwächer, 
und  eine  Töptermarke,  einen  oder  zwei  breite, 
senkrechte  Eins(dinitte  in  dem  Rande,  stammen 
also   \i)ii  zwei    {■'innen. 

4.  Fin  vertiefter  Tellei'  mit  tlachem  Roden, 
ohne  F'uß  und  allmählich  sich  erweiternder 
Wand  (Abb.  12,  2.  Reihe.  2  und  :!).  Durch- 
messer 1)1,  resp(4<tive  lücm. 

5.  Kelchförmiger  Najif,  oben  sich  mäßig 
einziehend,  mit  hoi'izontalei'  Riefelung,  über 
einer  Rille  der  vei-di(d';te  Rand,  Standfläche 
ki'eisförmig  (Abb.  12,  4.  Ivcihe  2,  Höhc^  T'5  cm, 
Durclnnesser  10  cm).  Ein  zweites  E.xemplar 
(Abb.  12,  4.  Reihe  5,  Höhe  C'5  cm,  Durch- 
messer 10cm),  y\v\  i'oher,  aus  schlechtem  Ton; 
diese  Formen  gehen  im  Prinzi])  auf  ältere  ägyp- 
tische zurüidv. 

(i.  Scliüss(4  mit  kleini'm  rumlcu  l'uß,  außen 
geriefelt,  mit  breitem,  ausladendem,  nach  al>- 
wärts  gebogenem  Rand  (Abb.  12,  2,  Reihe,  1 
und  4l, 

7.  Na])f  mit  ausgeprägtem  Ringfuß,  aus- 
gebauchtem Körper,  der  sich  nach  dem  Rande 
zu  ein  wenig  einzieht;  dei'  xcrdiekte  Rand  wird 
du  ich  eine  tiefe  Rille  abgeschnürt  (Abb.  12, 
4.   Reihe  .">,   Flöhe  7cm,  I>urchmesser  10cm). 

S.  Iviue  ganze  Reihe  \(Ui  Bruchstücken 
stanimt-n   von   yroßen.  Ilachen   Tillern  mit  meist 
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\vciii,ii-  aiiffiobogenoin  breiten.  ni;iiieliiiial  diiieli 
lireitc  IJiiiiU'ii  vci-/.icrteii  Kami;  die  Al)li.  1.")  mit 
AnsiKiliiiir  des  zwoituii  i-eelit.--  nmh  ulieii.  Sie  j;c- 
litiren  /,ii  Fonueii,  die  in  der  elirist  liciieii 
l'<itterie  siidi  iiäiitii;'  tiiideii  und  meist  sein-  reiidi 
liemnsfert  ^i^d.  l'!iiiii;e  volistii iidif^e  ytiicke  f;;iljt 
WnllV  in  seinem  J\atalciii:  es  wilrc  müfiiicii,  (hiO 
sie  zu  Ixiilt/.wecd-ien  dienten,  walirseiieiiilicdi  aliei- 
«Mi-eii  sie  Taf'ol<;er:it.  Sie  iiali.'ii  iiire  N'nridlder 
in  den  hellen  i-t  ixdien  l'aleiH'ii.  die  K  nll  z\ve(d<C'n 
dienten. 

'.'.  Andere  I  irnriistiieke  licliüren  /n  tlaclien 
'iVllern  mit  Imheni  Hiiinfuß,  die  in  de?-  Mitte 
der  I  nnentlä(die  dem  Rin<;1"nl.i  en1s|ireehend  eine 
lii'eite  Hache  i-unde  Vci-tief luii;'  lialien,  um  die 
in  ziemlieh  i-eu'elinüBiiicn  Aliständen  sechs  klei- 
nere ti(d'ei'e  \'ei'tief'nn.i;('ii  anti'el)ra(dit  sind.  l>er 
verdickte  K'and  wii-d  dni-eh  eine  lulle  abucsetzt.' 
niese  Teller  dient<'n  wahrscdieinlich  kirchlicheri 
Zwecken,  für  die  lieiligeii  sielien  Öle  uimI  wnr 
den  hei  der  letzten  Ohmg  vei'.weiidet.  I,am|ien 
mit  sieben  JJrennlöeheni  sind  in  .Xiiypten  ja 
iiiclit  selten.  Allerdings  finden  sich  hiei-  nir- 
gends IJrandspuren :  zum  Vergleiche  möchte  ich 
noch  hinwei.sen  auf  eine  eiserne  Lampe  ans  viel 
späterer  Zeit  gleichfalls  in  b'orm  eines  tiaehen 
Tellers,  wenn  auch  and(>rs  wie  hier,  ans  .\bn- 
Sifain.- 

Anl.ier  diex'ii  l-"oi-men,  die  teils  \(illstiindig 
ei-halten  sind,  teils  sich  aus  den  Bruchstücken 
rekonstruiei-en  lassen,  fand  sich  noch  eine  An- 
zahl Scherl>en,  wie  die  meisten  Stücke  auf  der 
.\bli.  K),  die  keinen  sicheren  Schlid.i  auf  die 
h'orm  erlauben,  nur  daß  es  sich  um  gi'ül.iere  mler 
kleinere  Näpfe  handelt.  Hiei-  wäre  auch  mich 
ein  kleines  Bruchstück  mit  einem  langen  ge- 
raden Stiel,  nach  Art  unserer  Bfanneii,  zu  er- 
wähnen (nicht  abgebildet);  doch  zu  gering- 
fügig, nm  die  l'nrm,  der  es  zugehürte,  und  den 
Zweck,  dem  sie  diente,  feststellen  zu  kiinnen. 
i'An  (Gesamtüberblick  über  die  Formen  sagt  nns 
jedoch.  <lal.l  diese  Gefäße  wohl  nur  zum  ge- 
ringsten Teil  wirklich  Kultzwecken  gedient 
haben,  vielmehr  haben  wir  es  mit  Tafelgeschirr, 
Vorrats-  und  Wasserkrügen  zu  tun,  kurzum,  es 
ist  meistenteils  die  Ware,  die  für  den  täglichen 
Bedarf  des  ]irofanen  J.eliens  bestimmt  ge- 
wesen ist. 


'  V-l.  (I;i/.ii  Wulff.  .\ll(liri>.(li.-lio  Bilihvorki', 
Nr.   l.')U7. 

-  Butler.  Till'  .\i\(ieiit  ('(i|ilic  rimnlii's  of  Ejr.vpt, 
S.  7(i.  Fi"    18. 


Dekor. 

l'ie  (letäl.ie  wciilen  einerseits  durcdi  ein- 
geiil/.te  udi  r  eingeprel.lte  Muster  verziert,  ander- 
seits durch  anl'iienialtc  .MmIim-,  I  iI'o  ersterc  Art 
wird  mit  einem  schaifen  Instrument  in  den 
noch  weichen  'J'oli  eingei-itzt  und  in  scharfen, 
kleinen  l'ünscdmitten,  die  bald  mehr  linear,  bald 
etwas  breiter  bis  1  Ireiecksfoiin  .-ind,  in  regel- 
miil.tiü:en  .Miständen  angeordnet,  allein  oder  in 
\'eibindung  mit  undaufenden  Killen  oder  an- 
deren Mustern  in  dieser  Technik  angebracdit. 
Miler  mit   Stempeln  das   Muster  eingepreßt. 

Im  l'.in/.elnen  in  mehriren  Keilieii  in  ver- 
schiedenen .\li>tänden  angeordnet  auf  Al)b.  14, 
■'>  und  !),  Abb.  1.'!  unten  liidss  und  rechts  in  der 
Mcke,  bereits  durch  Killen  eingefaßt,  bei  dem 
letzteren  immer  die  der  einen  Keihe  ini  Winkel 
zu  rienen  dei'  anderen  Keihe  «;est<dlt.  in  zwei 
Streifen  angeordnet.  I'.ine  N'erbiiidung  von 
dii-em  Kilzmll^t^•r  mit  einem  eingepreßten 
Muster  zeigt  Abb.  14,  1  ;  hiei-  sind  diese  kleinen 
Kerben  in  konzentrischen  Kicisen  angebracht, 
eiiigetal.it  mhi  eim'iii  Kreisliaml.  das  zwischen 
zwei  Killen  in  regelmäßigen  .Miständen  das  so- 
genannte Kreis|(uid<tornam(iit  enthält,  das  im 
('■egensatz  zu  den  l'riiher  beschi-iebcnen  den 
inneren  Kuden  des  (lefäßes  ziert.  .\bb.  14,  8 
zeigt  eini;cdriii'kt  eine  Bo.sette,  Al)b.  I'.i.  .">  ein 
Lamm  iiiii  eimni  ( )lzweig,  eingefaßt  von  einem 
King  kleinei-  iiimler  N'ertiefiingen.  Heide 
gleichfalls  im  Innenbciden.  Alle  diese  Muster 
linden  wir  ansscddießlicli  bei  den  Xacliahniun- 
gen  der  terra  sigillala,  wo  diese  Art  des  Dekors 
den  der  römischen  gepreßten  oder  aufgetragenen 
Keliefs  ersetzen  soll  und  in  seiner  Art  gewiß 
nur  den  .\iisklang  der  alten  nubischen  Kitz- 
technik ist;  ebenso  ist  auch  das  Ivreispunkt- 
ornament  ein  altes  heimisches  Ziergut.  Daneben 
noch  eine  rohe  Scherbe  Abb.  13,  2  von  einem 
großen  Napf,  der  nicht  zu  dieser  Gefäßklassc 
gehört  :  der  \erdickte  wulstige  Kand  ist  mit 
krcisiunden  N'ertiefungen  in  regelmäßigen  Ab- 
ständcMi  versehen. 

Malerei. 

l'arbiger  Dekor  kummt  in  erster  Linie  auf 
den  tlachen  großen  Tellern  zur  Anwendung, 
weniger  reich  auf  den  übrigen  Fonnen.  Die 
]\Iuster  werdt'u  auf  einem  Überzug  als  Unter- 
grund aufgetragen,  meist  ziemlich  nachlässig. 
Weitaus  überwiegen  die  geometrischen  Muster, 
l'ilanzeiimotive    sind    seltener,    fiirürliche    Dar- 
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ütclInnü;(Mi  fehlen  liier  ij;anzlifh.  I 'ic  einfachste 
Alt  der  Verzierung  bilden  mein-  nder  minder 
breite  liiinder  in  dunkler  Farbe  gehalten  auf 
iiellein  Unte^rund,  die  häutig  den  oberen  Eand 
:1er  Gefäße  zieren,  so  Abb.  12  die  große  Schüssel  2, 
Iveihe  2,  mit  dunkelrotem  Band  und  der  Napf, 
Abb.  12.4.  Treibe  2.  Auf  weißem  Überzug  ein  rotes 
üand  um  den  Kand,  das  mit  Linien  von  diiuk- 
Ici-riii  llnt  eingefaßt  ist,  und  unter  der  .Mitte 
de-  Ktirjicrs  ein  gleiches  nur  schmäleres  zeigt 
Abb.  12,  4.  Reihe  4.  Die  weiße  Farbe  als  Verzie- 
rung findet  .sich  auch  noch  auf  einer  Scherbe  von 
jenen  großen  Spitzampboren  in  zwei  sich  kreuzen- 
den breiten  Bändei'u.  Ebenso  auf  Bruchstücken 
von  Näpfen  in  Abb.  13  zwei  Exemplare.  Hier 
bilden  weiüc,  breite  J5andl)ögen  den  Entergrund 
für  dunkle  IJogenlinien  in  Piot ;  ,iuf  di'iii  unteren 
Stück  je  drei,  auf  dem  ubercu  uiir  zwei,  die 
durch  runde  1' atzen  an  tk'n  Enden  zusammen- 
gefaßt wordeu.  Ebenfalls  weil.!  im  (Segensatz  zu 
dunkelrot  Abb.  13  das  zweite  Stück  unten,  wo 
breite  weiße  Streifen,  die  sich  schneiden,  von 
den  dunklen  Linien  teils  gekroizt  werden,  teils 
]iai-allel  laufen;  sie  bilden  auch  links  eine  Art 
iS'etzmuster,  das  schon  in  der  X-(irnpp-Potterie 
vorkommt.  Ein  jMuster,  das  gleichfalls  sich  in 
der  X-Gruppfe  oft  findet,  sind  die  Tupfeu- 
iiioti\-e.  l)ei  unseren  Gefäßen  ha))en  wir  sie  in 
Weil.i.  in  sjiitzen  Di-ciecken  angeordnet,  die  eiu- 
andei-  scliueiden  und  oben  wie  unten  durch  in 
einer  Linie  gereihte  Tniifen  abgeschlossen  werden 
(Abb.  13  links  oben).  Amdi  bei  unseren  Scherben 
treten  gewisse  Kettenmoti\c'  auf,  die  in  der 
kopti.schen  Ivei'amik  nicht  srlten  sind,  dunkle 
Streifen,  bald  in  Wellen,  bald  sich  kreuzend, 
dann  wieder  viereckig,  an  den  Jacken  sich  ein- 
rollend, stets  in  gewissen  Abständen  durch 
weiße  i'arbtiecke  belebt,  bilden  sie  einen  ganz 
gefälligen  Anblick  (Abb.  14,  drei  Bei.spiele,). 
Bloß  eine  schwarze  l'unktreihe  als  Zierde  sehen 
wir  in  Abli.  14,2  vim  ulien,  links,  auf  dem  Band- 
wnlst.  In  diesellje  Kategorif^  geiiörcn  auch 
die  gefiederten  Stiele,  die  recht  unregelmäßig, 
immer  auf  zwei  dunkle  ein  weißei',  die  Innen- 
seite eines  Tellers  (x\bb.  15,  oIicti)  zieren,  ein  be- 
liebtes kü])tisches  ]\[otiv  (Wulffs  Katalog).  Nicht 
selten  begegnen  wir  auch  der  \\'ell(uilinie  mit 
T'ülll)unkten,  meist  in  Dunkelrot  ausgelührt. 
oder  an  Stello  dieser  sichelförmige  Farlißecken 
in  Hellrot  (Abb.  15,  3  von  oben,  links);  oft  er- 
scheinen diese  W' eilen  zusammen  mit  anderem 
Dekor,  so  das  große  Bruchstück  einer  Schüssel 
auf  Abb.  14.   Bei  diesem  ist  der  ganze  Eand  in 


Streifen    eingeteilt,    jeder    anders    bemalt,    das 
oberste    Hand    mit    dem   sogenannten  laufenden 
Hund    in     \lni     und    LTellgelb,    dann    folgt    die 
Wellenlinie,     mit     den     Füllpunkten     und     zum 
Schluß  ein  System  \dn  verschiedenen  Bögen,  die 
sich   in    einem   durch   einen   dunklen   Farbfleck 
betonten   Punkt  treft'en,  die  von  hellroter   i'^arbe 
sind   und  ein   S|iitz(i\al   bilden,   in   dt'ssen   ..Mitte, 
noch  ein   Farbilecdv   von   dunkelroter    Farbe   als 
Füllung  dient,  dieses  .Muster  innner  wiederholt. 
Die  Spitzen  selbst  wieder  durch  ein  System  von 
drei  Bogen,  deren  mittlerer  der  kleinste  ist,  mit- 
einander  verbunden.     Diese   reiche   Verzierung 
und  Häufung  der  Motive,  die  immer  flüchtiger 
ausgeführt    werden,    nähern    sich    bereits    dem 
sarazenischen  Stil.    Noch  flüchtiger  lüngeworfen 
auf    den    Sclicrben     (Al)b.    15,    links    oben    und 
unten)  ein  Gewirr  von  durcheinauderlaufenden 
Linien,    mehr    hingekritzelt,    wo    sich    ein    be- 
stimmtes    Muster    nicht    mehr    festhalten    läßt, 
schon  ganz   unter  arabischem  Einfluß.    Der  so- 
genannte laufende  11  und  ziert  in  verschiedener 
Form    noch    andere   Stücke,    so   Abb.    15    rechts 
unten,    die    kleine    Scherbe    ziemlich    breit    iinl 
recht  sorgfältig  gezeichnet,  nachlässiger  auf  der- 
selben Abb.  15,  links  von  oben  2,  in   Form  von 
kurzen    ^\'ellelllillicn    dunkelrote    mit    hellroten 
wechselnd,     oft      ineinander     laufend.       Ebenso' 
Abb.  15  in  dvy   .Mitte;  diese  Scherbe  zeigt  über- 
dies noch  zwei  sich  schneidende  Wellenlinien,  in 
deren    Schnitt]iiiiikten    Farbpatzen.      Vielleicht 
gehört  auch  noch  Abb.  13,  links  2  von  oben,  hie- 
her,  dunkelrot  durch  eine  Linie  geteilt.    Merk- 
würdig ist  auf  Abb.  14  rechts  oben  das  Zierband 
in  Hellrot,  auf  hellgelbem  Grunde  eine  Art  Korb- 
flechtmtisfer  in  zwei  Linien  gefaßt ;  auch  der  Ge- 
fäßrand  hat  einen  schmalen  hellroten  Streifen; 
dieses    Band    in    der    .Mitte    erinnert    an    ältere, 
ägyptische   ^'orbilder    und   findet   sich    auch    in 
der  X-Gru])pe.    Neben  diesen  zahlreichen  geome- 
ti'ischen  Ornamenten   treten  die  Pflanzenmotive 
zurück;   ein   Zweig  auf  Abb.  13  rechts  oben  in 
schwarzer  l-'arlje,  stark  verblaßt,  zeigt  die  ältere 
ägyptische   Stilisierung.     Abb.    15    links   unten, 
das  kleine  Bruchstück;  die  Pflanze  wohl  Lotus 
in  hellenistischer  Weise  als  Ranke  gebildet,  sich 
immer  wieder  kreisförmig  einrollend,  die  Blüten 
und    Blätterzweige    nach    den    Seiten    hin    aus- 
sendend;  sie  zierten  den  innersten  Boden  eines 
Tellers  in    roter    Farbe  mit   dunklen   Konturen, 
runde,  dunkle  Flecken  betonen  den   Blütenkern 
und  die  Enden  einzelner  Schößlinge  —  oder  sollen 
es  .vielleicht   Früchte  sein  ^    lun  einziger  Teller 
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liat  in  >ciiicr  MmIcccJ  den  <'liii?irliclicii  ( 'liiiraktfr 
lictoiit  iliiii-h  ilas  ki)]iti.scli('  Kreuz  in  (lunki;!- 
rotc'ii  Jvoiitiircii,  eiiiirt'faßt  vuii  eiiiciii  Doppel- 
kreis, der  (lio  Kanten  der  Kreiizarnic  bcnilirt. 
1  »ie  nifikwiirdigstcn  Stiifke  sind  jedoch 
I)nii-hstii(d<(^  \iin  kleinen  Schalen  oder  Näplen 
(ab,i;el)ildet  Alih.  14  links  ohen,  -2  und  8,  rechts 
2  von  oben).  Oberflächlich  betrachtet,  haben 
sie  ffroBe  Ähnlichkeit  mit  späthelleiiisiiscnen 
Vasen  niid  man  möchte  sie  für  (fremde)  Import- 
ware halten:  dagegen  spricht  aber  dei'  Ton 
von  hellroter  Farbe,  der  alle  Merkmale  des 
ägyptischen  trägt  und  sehr  unrein  ist.  Xicht 
minder  merkwürdig  ist  die  Technik:  die  Innen- 
seite iiat  keinen  l'berzug,  dagegen  ist  die  .\ul.k'n- 
fläche  glänzend  }>oIiert  und  hat  einen  Mittel- 
striMf'cn  von  selnvarzeni  Firnis,  auf  welchem 
dann  die  typische  lielienistiseho  Wi'ini-anke  aul- 
getragen ist,  aber  mit  so  dicker  pastenartiger 
Farbe  in  Gelb,  daß  sie  fast  reiiefartig  hervor- 
tritt, eingefaßt  in  zwei  weiße  Streifen,  über  die 
aber  der  l'"irnisiibei-zng  nocli  hinausragt,  worauf 


als  .\lj-ciilnl.i  wiederum  ein  weißer  Streifen 
folgt,  \on  dem  ebenfalls  weiße  Dreiecke  fort- 
streben anf  den  nun  braun  glasierten  Grund. 
Das  dritte  Stück  ist  in  gleicher  Technik  ge- 
arbeitet, das  iluster  verschieden.  Der  Mittel- 
streifen liat  wieder  flen  schwarzen  Firnis,  auf 
dem  sind  Blütenblätter  in  einem  zarten  Weil! 
bis  IJosa  mit  gelbem  Rand,  wieder  der  1  ni 
lassungsstreifen,  diesmal  aber  in  (!elb;  darüber 
Hügen,  deren  lierührungspunkte  durch  große 
schwarze  Flecke  in  Tro|)fenform,  vielleicht  als 
Pinicnzapfcn  gedacht,  gefüllt  werden.  Fin  ähn- 
liches Stück  möglicherweise,  abgebildet  bei  Qui- 
bell  Sakkara,  aber  das  Bild  läßt  es  nicht  sicher 
erkennen.  Diese  fallen  so  ganz  aus  dem  Rahmen 
clei-  übrigen  Potterie  und  sicher  ist  es,  daß  sie 
in  .\nlelinung  an  die  hellenistische  Vasen- 
malerei (Apulien)  in  Technik  und  Vorwurf  ge- 
arbeitet sind.  Es  sind  dies  gewissermaßen  die 
südlichsten  und  letzten  Ausläufer  vergangener 
Kunstübungen  von  Hellas. 
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